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Selie Genzmer 


Die Form des vorgeſchichtlichen germanifihhen Rechts 


om vorgeſchichtlichen germaniſchen Recht 
haben wir keine Aufzeichnungen, und wir 
können auch keine haben: gäbe es ſolche, ſo wäre 
dieſes Recht eben nicht vorgeſchichtlich. Auch der 
Weg der Sachforſchung kann uns hier ſchwerlich 
zu weſentlichen Erkenntniſſen führen. Wir müſſen 
daher andere Pfade gehen, um über die Zeit der 
ſchriftlichen Aufzeichnungen zurück zu gelangen. 
Hierfür bietet fich unter anderem der Rückſchluß 
von einer ſpäteren Zeit auf eine frühere. Vor- 
ſichtig und kritiſch verwendet, kann er gerade bei 
dem Recht brauchbare Ergebniſſe liefern: im 
Rechtsleben früher Zeiten iſt die Überlieferung 
meiſt ſehr dauerhaft; je älter ein Rechtsbrauch iſt, 
deſto höher pflegt man ihn zu achten. Daher 
können ſich im Recht ſpäterer Zeiten Stücke recht- 
lichen Urgeſteins finden, die das Auge des recht- 
lichen Vorzeitforſchers als ſolche zu erkennen vermag. 
Diefen Weg wollen wir hier einfchlagen. 
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Das Necht beſchreibt nicht, was vorhanden iſt, 
ſondern ordnet an, was Menſchen tun ſollen. Es 
läßt ſich daher letzten Endes auf Anforderungen 
und Befehle zurückführen. Solch ein Befehl kann 
begrifflich, abſtrakt, oder tatſächlich, konkret, gefaßt 
ſein. Das Geſetz zieht heute die begriffliche, be⸗ 
dingte Faſſung vor: wenn jemand eine Sache 
ſtiehlt, fo ſoll er in beſtimmter Weiſe beſtraft wer- 
den; wenn jemand ein Einkommen von beſtimmter 
Höhe hat, ſo ſoll er einen beſtimmten Betrag als 
Einkommenſteuer zahlen. Geſtaltet ſind alſo dieſe 
heutigen Geſetze nach der logiſchen Formel: wenn 
a ift (Tatbeſtand), foll b fein (Rechtsfolge). Er ift 
die Form des bedingten (hypothetiſchen) Arteils, 
wobei aber als Rechtsfolge ein Sollen, nicht ein 
Sein auftritt. Eine andere Form haben die Ur- 
teile der Gerichte und die Anordnungen der Ver- 
waltungsbehörden: A hat etwas geſtohlen und ſoll 
daher drei Monate im Gefängnis fiken; B hat ein 
Einkommen von 6000 RM. und foll daher 500 RM. 
Einkommenſteuer zahlen. Hier ſind die im Geſetz 
enthaltenen abgezogenen Normen zu vollitred- 
baren Einzelbefehlen ausgemünzt. Ganz fremd 
iſt jedoch dem Geſetz die konkrete Anordnung auch 
heute nicht: wenn durch ein Geſetz die deutſche 
Oſtmark dem Reich wieder eingegliedert worden 
iſt, ſo iſt das ein durchaus konkreter Akt. 

Wie ſtand es in dieſer Hinſicht mit dem Recht 
der vorgeſchichtlichen Zeit? 

Im allgemeinen iſt die geiſtige Entwicklung der 
Kulturvölker vom konkreteren zum abſtrakteren 
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Denken gegangen, ähnlich der geiſtigen Entwid- 
lung des Kindes. Übereilt wäre es aber, wenn wir 
hieraus ſchließen wollten, daß das vorgeſchichtliche 
ger maniſche Recht nur Einzelfälle geregelt und 
keine allgemeinen Normen gekannt habe. Denn 
die indogermaniſchen Völker können die Fähigkeit, 
in abgezogenen Begriffen zu denken, ſchon ſehr 
zeitig erworben haben, ſchon in frühen, vorge- 
ſchichtlichen Stufen; außerdem braucht die Ent- 
wicklung zum abſtrakten Senken bei ihnen weder 
einheitlich noch gleichmäßig verlaufen zu ſein. 

Das zeigt uns z. B. die Glaubensgeſchichte der 
Griechen. Schon in der älteſten erkennbaren 
Schicht treffen wir Gottheiten wie Themis, Welt- 
ordnung; Metis, Klugheit, Rat; Ananke, Zwangs- 
läufigkeit, Schickſal und andere dieſer Art. Ähn- 
liches finden wir auch bei andern indogermaniſchen 
Völkern: bei den Indern ſowie bei den Römern 
und den baltiſchen Völkern mit ihren vielen 
„Sondergottheiten“. Auch bei den Germanen 
treffen wir in einer den Griechen nahe verwandten 
Form den Glauben an göttliche Mächte, deren 
Namen darauf deuten, daß man fie fih urfprüng- 
lich überwiegend unperſönlich vorgeſtellt hat: bönd, 
die Bande, Bindungen; höpt, die Hafte; regin, die 
regelnden, waltenden Kräfte; ſköp, die Schaffun- 
gen; metud, mjötudr, die Zumeſſung, Beſtim- 
mung; wurd, urdr, das Werden, Schickſal. Dieſe 
Vorſtellungen gehen daher wahrſcheinlich auf die 
indogermanifche Zeit zurück; fie find alfo bei den 
Germanen ſchwerlich jünger als der anſchauliche, 
bunte Götterhimmel der Edda. Wir müſſen des- 
halb annehmen, daß die Germanen ſchon tief in 
vorgeſchichtlicher Zeit geneigt und befähigt waren, 
begrifflich zu denken, ja daß dies auch ſchon für die 
Vorgermanen gilt. Wie das vorgeſchichtliche 
Recht der Germanen in dieſer Beziehung ausge- 
ſehen hat, kann uns daher nur die Erfahrung 
lehren; wir werden deshalb in den älteſten ge- 
ſchichtlichen Überlieferungen nach vorgeſchichtlichen 
Beſtandteilen ſuchen müſſen. 
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Betrachten wir zunächſt das ältejte germaniſche 
Rechtsbuch, das Geſetzbuch des Weſtgotenkönigs 
Eurich, das etwa aus dem Fahre 485 n. d. Ztw. 
ſtammt! Dort heißt es ($ 278): 

„Wenn jemand ein Pferd oder ſonſt ein Tier 
um bedungenes Entgelt zur Hut anvertraut hat 
und es verendet ift, fo foll der, der es anver- 
traut erhalten hat, eines von gleichem Werte 
leiſten.“ 


Das ift genau die Form, die auch in den heutigen 
Geſetzen herrſcht: wenn a iſt, ſoll b ſein. Blättern 
wir weiter in dieſem Geſetzbuch und dann auch in 
den verwandten oder annähernd gleichzeitigen 
anderen germaniſchen Rechtsbüchern, in dem bai- 
riſchen Rechtsbuch (Lex Baiuvariorum) oder in 
dem ſalfränkiſchen (Lex Salica), ſo finden wir 
immer Rechtsſätze von derſelben Geſtalt. 

Sollen wir daraus ſchließen, daß die Germanen 
auch in vorgeſchichtlicher Zeit nur Rechtsſätze der 
abgezogenen Bedingungsform gehabt haben? 

Auch dieſer Schluß wäre übereilt. Vielleicht 
haben wir an einer falſchen Stelle geſchürft. In 
der Tat: wir haben nicht bedacht, daß das zeitlich 
früheſte nicht immer das kulturgeſchichtlich älteſte 
iſt; wir haben die Phaſenverſchiebung überſehen, 
die ſich bei der Kulturentwicklung der einzelnen 
germaniſchen Stämme zeigt. 

Die Stämme des germaniſchen Südens ſind 
ſchon früh in den Einflußbereich des Römerreichs 
und damit der Mittelmeerkultur getreten und 
haben dabei viel altertümliches verloren. Auch auf 
den Wanderungen mußte ein reicher Beſtand hei- 
miſcher Überlieferungen verloren gehen. Und 
noch eins: die erwähnten Rechtsbücher find in la- 
teiniſcher Sprache abgefaßt. Das bedeutet nicht 
nur, daß in ihnen die germaniſchen Wörter durch 
lateiniſche erſetzt find. Vielmehr ift dabei das ger- 
maniſche Recht umgedacht worden: man hat es 
weitgehend aus der germaniſchen Geſtaltung in die 
bei den römiſchen Geſetzen übliche umgeformt; 
denn dieſe war den Römern geläufig, und Pro- 
vinzialrömer waren es, die dieſen Texten die la- 
teiniſche Form gegeben haben. 
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Vielleicht können wir aber in einem anderen 
germaniſchen Bereich mit mehr Erfolg nach Ur- 
geſtein ſuchen: im germaniſchen Norden. 

Zwar find die nordiſchen Rechtsbücher viel 
jünger als die ſüdlichen: keines ift vor dem 12. Jahr- 
hundert aufgezeichnet worden, und die erhaltenen 
Handſchriften ſtammen ſogar erſt aus dem 15. und 
14. Jahrhundert. Aber denken wir einmal an die 
Dichtung: die Edda iſt ſpäter niedergeſchrieben 
worden als das Nibelungenlied; und doch liegt in 
ihr eine viel ältere Welt vor uns offen. 

Prüfen wir die nordgermaniſchen Rechtsbücher, 
ſo finden wir darin Stücke, die ganz anders klingen. 
So ſagt das norwegiſche Rechtsbuch des Gula- 
dinges (Gulapingslag): 

„Nun fahren zwei Männer in den Wald, und 
der eine ſtürzt über einen Felſen ab. Nun geht er 
(der andere) zu einem Haus und macht den Un- 
glücksfall bekannt. Nun will der Erbe ihm die 
Schuld beilegen; da leugne er es mit einem 
Dreiereid. Aber wenn er den Unglücksfall nicht be- 
kannt macht, da ſoll er es mit dem Mordeid leugnen.“ 


9** 


Dieſe Vorſchrift gibt uns keine abgezogene 
Norm, ſondern ſie erzählt uns einen Tatbeſtand 
aus dem Leben, wie er ficher tatſächlich einge- 
treten iſt. Beim Holzfällen iſt jemand abgeſtürzt. 
Der Begleiter des Verunglückten hat den Anfall 
ſofort bekannt gemacht. Dennoch beſchuldigt ihn 
der Erbe des Verunglückten des Totſchlags. Dann 
ſoll der Beſchuldigte den Gegenbeweis führen; 
aber hierfür genügt der gewöhnliche Ableugnungs- 
eid, der Eid mit zwei Eideshelfern. 

Dieſe Faſſung entſpricht nicht der des heutigen 
Geſetzes ſondern der eines Gerichtsurteils, und 
um ein ſolches handelt es ſich hier ſicher auch. 
Denn im ältejten germanifchen Recht waren Ge- 
ſetzgebung und Rechtſprechung noch nicht vonein- 
ander geſchieden: beide wurden in gleicher Weiſe 
durch die Verſammlung der freien Männer, durch 
das Ding, ausgeübt. Daher können wir vermuten, 
daß das geformte Recht der älteſten Zeit mehr oder 
weniger aus Dingurteilen, aus Fallentſcheidungen, 
beſtand. Solche Entſcheidungen ſind daher auch 
in die Aufzeichnungen, in die Rechtsbücher hinein- 
gelangt. 

Nun ein zweites Beiſpiel! Das ſchwediſche 
Rechtsbuch von Weſtgötaland (Vaeſtgötalagh) be- 
ſtimmt: 

„Ein Mann nennt einen Mann ‚Hündin‘ „Wer 
ift das?“ ſagt der. „Ju!“ ſagt er. ‚Das tu ich kund, 
daß du mir Schimpfworte zuriefſt.“ Das iſt eine 
Sache von 16 Ortug (¾ Mart) auf jedes Los. 
(Gemeint ſind die Anteile des Klägers, der 
Hundertſchaft und des Königs.) Er ſoll ihn vors 
Ding laden und das Kundmachungszeugnis dar- 
bringen laſſen am feſtgeſetzten Tage und beweiſen 
durch Zwölfmännereid: er bitte, daß die Götter 
ihm hold ſeien und ſeinen Eideshelfern: „daß du 
mir Schimpfworte zuriefſt und du ſchuldig biſt in 
dieſer Sache, die ich wider dich vorbringe.“ So 
foll man Schimpfworte verfolgen und Schmäh- 
worte.“ 

Auch dies iſt ein Fall aus dem Leben. Hier muß 
jedoch der Verletzte die Tat kundmachen. Dann 
iſt er näher zum Beweiſe, den er aber hier durch 
Zwölfmännereid zu führen hat. 

Die beiden Beiſpiele zeigen uns eine altertüm- 
lichere Stufe der Rechtsbildung als die durch be- 
grifflich gefaßte Normen. Sie ſetzen voraus, daß 
man Geſetz und Arteil noch nicht voneinander 
ſchied. Dieſe Scheidung bildete ſich aber ſchon 
in frühgeſchichtlicher Zeit heraus. Wenn alſo die 
Fallentſcheidung als Geſetz behandelt wird, ſo 
wird dieſe Form aus vorgeſchichtlicher Zeit 
ſtammen. 

Vermuten können wir weiterhin, daß dieſe Form 
in vorgeſchichtlicher Zeit häufiger geweſen iſt, als 
in den ſpät aufgezeichneten nordgermaniſchen 
Rechtsbüchern. Wir können aber auch ſehen, wie 
es kam, daß ſie ſich hier erhalten hat. 
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Schon feit älteſter Vorzeit muß es bei den Ger- 
manen Rechtskundige gegeben haben. Wenn die 
Germanen als ganzes auch ein Bauernvolk waren, 
ſo dürfen wir doch nicht vergeſſen, daß ſie nicht nur 
Bauern geweſen find. Bereits im 3. Jahrtauſend 
v. d. Ztw., alſo ſchon in vorgermaniſcher Zeit, 
übte man im heutigen Mitteldeutſchland die 
Kunſt, Kupfer und dann Bronze herzuſtellen und 
zu verarbeiten, was ein hierin nicht geſchulter 
Deutſcher der Gegenwart ſchwerlich können wird. 
Dasjelbe gilt von dem Schiffbau, der ſchon in der 
nordiſchen Bronzezeit auf großer Höhe ſtand. Die 
Hochſeeſchiffahrt, die im Norden ſchon in vorger- 
maniſcher Zeit begonnen hat, verlangt Kenntniſſe 
in der Steuerkunſt und Himmelskunde, die einſt 
ebenſowenig wie heute jeder Bauer gehabt hat. 
Oder man nehme die Holzſchnitzerei, die Runen- 
kunde, die Dichtkunft, die Kenntnis der Über- 
lieferungen von göttlichen Dingen und irdiſchem 
Geſchehen, immer können es nur verhältnismäßig 
wenige Perſonen geweſen ſein, die dieſe Dinge 
beherrſchten. 

Ebenſo ſteht es mit dem Rechtsleben. Schon die 
älteſten Quellen erzählen uns von Rechtskundigen, 
die bei der Bildung und Überlieferung des ger- 
maniſchen Rechts hervortraten. Man hat hierfür 
fogar ein Amt geſchaffen, das beſonders in Stan- 
dinavien ausgebildet worden iſt und dort ſchon in 
den älteſten Quellen als eine alte Einrichtung er- 
ſcheint: den Rechtsmann (lagmannr) oder, wie er 
in Island hieß, den Geſetzesſprecher (lögjügu- 
mannt). Dieſer war verpflichtet, das Recht zu 
kennen und es zu lehren, indem er es auf dem 
Dinge den verſammelten Volksgenoſſen vortrug. 
Wenn im Einzelfalle Zweifel entſtand, was Rech- 
tens ſei, ſo hatte er hierüber bindende Auskunft zu 
geben. Er war alſo eine Art Bucherſatz: wenn 
heute das gedruckte Geſetzbuch dazu dient, das 
geltende Recht unverfälſcht feſtzuhalten und zur 
Anwendung bereit zu ſtellen, fo hatte der Rechts- 
mann das aus dem Gedächtnis zu tun. 

Der Rechtsmann mußte fich alfo die Rechts- 
ſprüche des Dinges merken. Es war jelbitver- 
ſtändlich, daß er die wichtigeren, die eine allge- 
meinere Bedeutung hatten, feinem Rechtsvortrag 
einverleibte. Die ſpäteren Rechtsbücher laffen 
aber erkennen, daß fie nach dem Rechtsvortrage des 
Rechts mannes niedergeſchrieben worden find. Da- 
her ſind ſolche Fallentſcheidungen auch in ſie 
hineingekommen. 


85 
Das als Fallrecht geſtaltete Recht hat vor dem 
in allgemeine Normen gefaßten den Vorzug, daß 
es lebensnäher iſt. Bei ihm bezieht ſich aber die 
Rechtsregel, ſtreng genommen, nur auf den ein- 
zelnen eng begrenzten Tatbeſtand. Das Recht will 
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aber nicht nur einzelne Fälle ſondern einen breiten 
Raum des Lebens regeln. Dieſem Ziele kommt 
es näher, indem es Fälle, die ähnlich liegen wie der 
Regelfall, dieſem gleich behandelt. Hierauf weiſt 
unſer zweites Beiſpiel auch ausdrücklich hin: was 
dort angeordnet iſt, ſoll nicht nur für dieſe be- 
ſtimmte Beſchimpfung gelten ſondern für Schimpf- 
worte und Schmähworte jeder Art. 

Nun kann aber ein Rechtsfall von dem ſchon 
entſchiedenen Regelfall ſo weit abweichen, daß er 
anders behandelt werden muß. Denken wir an 
unfer erſtes Beiſpiel: wie ift es, wenn der Be- 
gleiter den Unfall nicht bekannt gemacht ſondern 
verſchwiegen hat? Dann liegt doch die Sache 
weſentlich anders: jetzt beſteht der Verdacht, daß 
er den Tod verſchuldet, vielleicht ſogar den andern 
ermordet hat. Deshalb ſchreibt das Rechtsbuch für 
dieſen Fall auch etwas anderes vor: dann genügt 
nicht der gewöhnliche Ableugnungseid; vielmehr 
muß ſich nun der Beſchuldigte durch den Mordeid 
reinigen, d. h. durch den Eid mit elf Eides- 
helfern. 

Wie wir hieraus ſehen, kennt ſchon dieſes ſehr 
altertümliche Recht das, was man heute „ent- 
ſprechende Anwendung“ nennt; es zieht aber 
nötigenfalls auch ſchon die Grenze, über die hinaus 
man nicht mehr nach dem Regelfall ſondern anders 
zu entſcheiden hat. Da ein Bedürfnis hierfür ſchon 
in früheſter Zeit beſtanden hat, dürfen wir an- 
nehmen, daß diefe Regelung auch ſchon in vorge- 
ſchichtlicher Zeit gebräuchlich war. 
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Haben wir bis jetzt geſehen, daß das vorge— 
ſchichtliche Recht mindeſtens zu einem wejent- 
lichen Teile als Fallrecht geformt war, ſo fragt 
ſich nun, ob damals alles Recht in dieſer Weiſe ge- 
ſtaltet geweſen ſei. 

Wenn auf die entſprechende Anwendung hin- 
gewieſen oder wenn dieſe von einem beſtimmten 
Punkt ab ausgeſchloſſen und eine andere Ent- 
ſcheidung angeordnet war, ſo iſt inſoweit ſchon 
eine allgemeine, begriffliche Regel ausgeſprochen, 
nicht mehr nur ein Einzelfall aus dem Leben ent- 
ſchieden. 

Gerade das älteſte Recht ſtrebt danach, feſte 
Grenzen zu ziehen, die für jeden erkennbar ſind. 
Als Grenzſteine verwendet man hier gern Be- 
griffsbeſtimmungen mit einfachen, ſinnfälligen 
Merkmalen. Aber auch das iſt ſchon eine Regelung 
allgemeiner Art, nicht mehr nur die Entſcheidung 
eines Einzelfalls. 

So beſtimmt das ſchon erwähnte Recht des 
Guladinges über den Scharentotſchlag: „Das iſt 
eine Schar, wenn fünf Männer zuſammen ſind 
oder mehr als fünf.“ „Das nennt man Scharen- 
totſchlag, wenn Männer wider einander angehen 
in zwei Scharen und kämpfen.“ In dieſer Art und 


Form werden die Rechtskundigen ihre Schüler 
ſchon tief in vorgefchichtlicher Zeit belehrt haben. 

Aber auch in andern Fällen kann es naheliegen, 
den allgemeinen Gedanken herauszuziehen, der in 
einer Einzelentſcheidung enthalten iſt, und ihn 
auch in allgemeiner Form auszuſprechen. Das 
Guladingsrecht enthält den Satz: „Das Gut feiner 
Frau ſoll der Mann nicht außer Landes führen, 
außer ſie will es.“ Dem Recht des Mannes, das 
Gut ſeiner Frau zu verwalten, iſt hier alſo eine 
Schranke allgemeiner Art gezogen. Dieſe Vor- 
ſchrift kann ſchon ſehr früh ſo geformt worden ſein. 
Der Anſtoß hierfür konnte gegeben ſein, ſobald der 
Handel, beſonders der überſeeiſche Handel, von 
Volk zu Volk begonnen hatte; und das war ſchon 
in vorgermaniſcher Zeit der Fall. 

Weit über die Erde verbreitet iſt eine beſtimmte 
Art, allgemeine Erfahrungen in Worte zu faſſen: 
das Sprichwort. Unter den einzelnen Sprich- 
wörtern gibt es ficher viel Wandergut, das teil- 
weiſe erſt jpät von einem Volk zum andern ge- 
bracht worden iſt; die allgemeine Form des Sprich- 
worts findet fich aber ſchon früh bei fo vielen Höll- 
kern, daß man ihren Arſprung in vorgeſchichtliche, 
vielleicht in vorindogermaniſche Zeit ſetzen muß. 

Eine Unterart des Sprichworts ift das Rechts- 
ſprichwort, das eine allgemeine Rechtsregel in 
knapper und einprägſamer Form ausſpricht. Als 
Diebſtahl, alſo als ehrloſe Tat, galt im germani- 
ſchen Recht die heimliche Wegnahme; Raub, d. h. 
die offene Wegnahme, galt dagegen in altger- 
maniſcher Zeit nicht als ehrlos. Es kam daher 
darauf an, deutlich abzugrenzen, wann eine Weg- 
nahme als offen und wann fie als heimlich angu- 
jehen war. Hierfür ſuchte man wieder anſchau— 
liche und unzweideutige Merkmale. So finden wir 
bei den Angelſachſen und den Deutfchen einen Satz 
verbreitet, daß es kein Diebſtahl von Holz fei, wenn 
man im Walde mit der Axt Holz haue, weil man 
den Schlag der Axt weit hören kann. Die Angel- 
ſachſen drücken das ſo aus: „Die Axt iſt ein Melder 
und kein Dieb.“ In Deutfchland ſagte man dafür: 
„Mit der Axt ſtiehlt man nicht“ oder: „Wenn einer 
haut, ſo ruft er.“ 

Wir haben keinen Grund anzunehmen, daß das 
Sprichwort im Rechtsleben ſpäter aufgekommen 
fei als in andern Lebensbereichen. Rechtsſätze 
dieſer Form und Art können alfo uralt und vor- 
geſchichtlich ſein. 

Im vorgeſchichtlichen Recht ſind daher beide 
Formen vorgekommen: die gegenſtändliche Fall- 
entſcheidung und die allgemeine, begriffliche Nor- 
mung. Dieſe hat aber damals längſt nicht in dem 
Maße vorgeherrſcht wie im heutigen Geſetz. 


7. 
In ſeiner Germania erzählt uns Tacitus, daß 
Lieder die einzige Form geſchichtlicher Überliefe- 


rung bei den Germanen geweſen ſeien; das gelte 
auch von der germaniſchen Stammſage, wonach 
die Germanen von dem erdgebornen Gott Swiſto, 
feinem Sohn Mannus und deſſen drei Söhnen ab- 
ſtammten. Wir können leicht erkennen, was für 
Lieder gemeint ſind: es ſind Merkgedichte, wie 
ſie auch dem angelſächſiſchen Gedicht Widſidh, 
manchen Eddaliedern und dem Bericht des go- 
tiſchen Geſchichtsſchreibers Jordanes über den 
Stammbaum der Amaler, des oſtgotiſchen Königs- 
hauſes, zugrunde liegen. 

Es fragt fich, ob einſt auch das Recht in ſolcher 
Gedichtform überliefert worden ſei. 

In der Tat finden wir im älteren germaniſchen 
Recht nicht felten Stücke, die im Gegenſatz zum 
heutigen Recht dichteriſche Prägung zeigen. Das 
gilt beſonders von den Rechtsformeln, die bei be- 
ſtimmten Gelegenheiten im Rechtsleben verwendet 
wurden, wie z. B. noch heute bei der Eidesleiſtung. 

Ein heſſiſches Weistum ſagt, daß jemand in die 
Gerichtsbarkeit eingewieſen werden ſolle 

„über Eigen und Erbe 

Schuld und Schaden, 

Waſſer und Weide, 

Wald und Wort.“ 
Der erſte Teil dieſer Einweiſungsformel iſt in ge- 
wöhnlicher Rede gegeben; der zweite dagegen, der 
den Inhalt dieſer Gerichtsbarkeit umreißt, be- 
ſteht aus vier ſtabenden Kurzzeilen. Hierbei will 
die Formel offenbar nicht die Gerichtsbarkeit in 
logiſch ſcharfer Weiſe abgrenzen; es kommt ihr nur 
darauf an, die Rechtshandlung feierlich zu ge- 
ſtalten, indem ſie den daran Teilnehmenden ein 
eindrucksvolles Bild von dem Umfang der Ge— 
richtsbarkeit vor Augen ſtellt. 

Eine andere, umfangreichere Formel iſt uns in 
der altnordiſchen Egilsſaga überliefert. Es iſt der 
Liegenſchaftsbann, das Benutzungsverbot, das der 
Skalde Egil über einen Grundbeſitz ausſpricht, den 
er als ihm gehörend beanſprucht. Egil ſagt hier: 
„Das tu ich kund 

dir, Arinbjörn, und dir, Thord, 

und allen den Reden, die jetzt meine Rede hören, 

Reichsmännern und Rechtsmännern 
und diefer Dinggemeinde, 

daß ich banne das Land, das Björn beſeſſen, 

zu bebaun und zu nutzen. 
Ich banne dirs, Bergönund, 
und den andern allen, 
Inländern und Ausländern, 
Edeln und Unedeln. 

Doch jeden Degen, der dieſes tut, 

beleg ich mit Verletzung des Landesrechts 

und Gutsraub und Götterhaß. 

Ahnlich den Rechtsformeln neigen auch die 
Sprichwörter zu geprägter Form, die ſich bis zu 
regelrechten Verſen ſteigern kann. So bildet das 
Sprichwort: 
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Wein und Weiber machen alle Welt zu Narren 
noch heute eine ſtabende Langzeile. Ahnlich ſteht 
es mit den Rechtsſprichwörtern, aber auch mit 
andern jprichwortartigen Rechtsſätzen. So kennt 
das frieſiſche Recht das Rechtsſprichwort: 

Mord ſoll man mit Word kühlen, 
ebenfalls eine germaniſche Langzeile. Das nor- 
wegiſche Guladingsrecht beſtimmt über die Teilung 
von Erbgut (Odal): 

Nach Augenmaß darf man Odal teilen, 

dünkt nicht Ellenmaß beſſer, 

und an etwas ſpäterer Stelle: 

Soll niemand dem andern Ellenmaß weigern, 

ward mit Ellen vermeſſen der Acker noch nie. 
Hübſch und anſchaulich iſt eine Vorſchrift über das 
Jagdrecht, die uns das Rechtsbuch von Weitgöta- 
land bewahrt hat: 

Den Haſen hat, wer ihn haſcht, 

den Fuchs hat, wer ihn fängt, 

den Wolf hat, wer ihn erwiſcht, 

den Bären hat, wer ihn erbeizt, 

den Elch hat, wer ihn umlegt, 

den Otter hat, wer ihn aus der Ache hebt. 
Dies ſind lauter ſtabende Kurzzeilen, die in der 
Arform leichter gefüllt find als in der Überſetzung. 


8. 

Berechtigen uns dieſe Beiſpiele, die ſich ſtark 
vermehren ließen, anzunehmen, daß in vorge- 
ſchichtlicher Zeit alles germaniſche Recht in Ge- 
dichtform gelebt hat? 

Bedenken müſſen wir zunächſt, daß doch nur ein 
kleiner Teil des in den Rechtsbüchern und Weis- 
tümern überlieferten Beſtandes eine ſolche Bers- 
form zeigt. Manche Rechtsbücher, z. B. die is- 
ländiſche Graugans, ſind faſt ganz frei davon. 
Meift iſt die Versform auch wenig ſtreng; ſelten 
ift fie fo weit durchgeführt, wie in unſeren Bei- 
ſpielen. Selbſt das vornehmſte Stück germaniſcher 
Rechtsdichtung, der norwegiſch-isländiſche Ur- 
fehdebann, enthält zwiſchen den Verſen einge- 
ſtreute Stückchen in ungebundener Rede. Die 
vielen in Deutjchland überlieferten Formeln, die 
man bei der Einweiſung in die Grundherrſchaft 
und in die Gerichtsbarkeit benutzte, zeigen ein ſehr 
buntes Bild: faſt alle enthalten ſtabende oder end- 
reimende Wortgruppen; aber nur bei wenigen iſt 
eine feſte dichteriſche Form auch nur über ein paar 
Zeilen hin feſtgehalten. 

Liegt in der erhaltenen Rechtsdichtung viel- 
leicht nur ein Trümmerfeld vor uns, wo ſich in 
vorgeſchichtlicher Zeit ein geſchloſſener Rieſenbau 
erhob? 

Gerade in der Schicht der älteſten Rechts- 
formeln wiegt die Versform nicht ſtärker vor als 
in den entwicklungsgeſchichtlich jüngeren deutſchen 
und frieſiſchen Rechtsquellen. Keine Spur dich- 
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teriſcher Prägung zeigt die Rechtsformel, die in 
dem im Abſchnitt 5 angeführten Beiſpiel aus dem 
ſehr altertümlichen Rechtsbuch von Weſtgötaland 
enthalten iſt. Aus Island iſt uns eine ebenfalls 
noch heidniſche Schwurformel bewahrt. Sie galt 
für die Cide, die alle an einem Rechtsſtreit Be- 
teiligten zu leiſten hatten, und lautete für den 
Kläger: „Euch benenne ich dafür zum Zeugnis, 
daß ich einen Eid auf den Ring leifte, einen Ge- 
ſetzeseid: ſo helfe mir Freyr und Njörd und der 
allgewaltige Aſe, ſo wahr ich in dieſer Sache ſo 
klagen will, wie ich es als gerechteſtes und wahrſtes 
und dem Geſetz gemäßeſtes weiß, und alle Rechts- 
handlungen ſo verrichten, die an mich kommen, 
während ich auf dieſem Dinge bin.“ 

Zweifellos iſt das eine feierliche, gehobene 
Sprache; Verſe aber ſind es nicht. 

Bedenken müſſen wir aber noch eins. Nach 
dichteriſcher Formung können überhaupt nur die 
allgemeinen Sätze drängen: Rechtsformeln und 
ſprichwortartige Rechtsnormen. Fern bleiben ihr 
dagegen, wie unſere Beiſpiele zeigen, die in den 
Rechtsbüchern enthaltenen wirklichen Fälle aus 
dem Leben. Der Grund iſt leicht einzuſehen: die 
Fallerzählung ſtrebt nach Lebenstreue; ſie bleibt 
darum in der Ebene des wirklichen, nüchternen Ge- 
ſchehens; dagegen eignet ſie ſich wenig dafür, daß 
man ſie in das Hochland der Dichtung erhebt. Sie 
iſt daher geradezu dichtungsfeindlich. 

Nun wiſſen wir aber, daß die wirklichkeitstreu 
aufgenommenen Rechtsfälle gerade im vorge- 
ſchichtlichen Recht einen Hauptbeſtandteil gebildet 
haben müſſen. Auch hieraus folgt alſo, daß das 
vorgeſchichtliche Recht nicht durchweg, ja nicht 
einmal zum größeren Teile als Dichtung ge- 
formt war. 

Hiernach werden wir für das vorgeſchichtliche 
germaniſche Recht eine gemiſchte Form anzu- 
nehmen haben, die fich von der einfachen unge- 
bundenen Rede über die gehobene Proſa nur an 
einzelnen Stellen bis zur durchgeführten Bers- 
form geſteigert hat. 


9. 


Was hier ausgeführt iſt, hat an einem einzelnen 
Gegenſtande gezeigt, wieweit die Vorgeſchichte in 
den rein geiſteswiſſenſchaftlichen Bereich hinein- 
ragt. Auch dieſes Gebiet iſt ihr zugänglich. Soll 
das Bild, das wir uns von unſerer Vorzeit machen, 
möglichſt farbenreich werden, ſo muß dieſe Seite 
der vorgeſchichtlichen Forſchung ſtärker gepflegt 
werden. Allerdings muß man dann die von ihr 
bevorzugte Sachforſchung durch geiſteswiſſen— 
ſchaftliche Forſchungsarten ergänzen. Ein ſolches 
Verfahren, das des Rückſchluſſes, wurde hier an- 
gewandt. Erwieſen hat ſich, daß man hiermit zu 
genügend ſicheren Ergebniſſen kommen kann. 


Emil Koſt 


Die Reltenfieölung 
über dem Salzquell von Schwäbiſch Hall 


Weiten bekannt ift durch ihr maleriſches mittel- 
alterliches Stadtbild am ſteilen Talhang des 
Kocherfluſſes im nördlichen Württemberg die alte 
Salzſtadt Schwäbiſch Hall. Im Berührungs- und 
Durchdringungsgebiet zweier germaniſcher Volks- 
kulturen, der ſchwäbiſchen und der fränkiſchen ge- 
legen, kann ſich dieſes altreichsſtädtiſche Gebiet 
einer alten und reichen Kultur rühmen; von hier 
aus hat auch in der Stauferzeit die Silbermünze 
des Haller Geldes, der „Heller“ („Häller“) ſeinen 
Siegeszug durch das altdeutſche Reich angetreten. 
Aber ſchon Jahrtauſende vordem hat die Land- 
ſchaft von Schwäbiſch Hall auf den umgebenden 
fruchtbaren Lehmgefilden und auch unmittelbar 
über den Flußufern jungſteinzeitliche Bauern und 
Viehzüchter zum Siedeln eingeladen wie ſpäter 
wieder urkeltiſche Acker- und Weidebauern der 
ſüddeutſchen Hügelgräberzeit und der weiteren 
vorzeitlichen Jahrhunderte. Jene Herdenbeſitzer 
mögen ſchon den Segensquell im Talgrund des 
heutigen Schwäbiſch Hall, den Salzquell oder 
„Haalquell“ gekannt und als Viehtränke ausge- 
nützt haben. Eine eigentliche Beſiedlung des wich- 
tigen Salzortes am Geſtade des tiefeingefchnitte- 
nen Kocherfluſſes und eine ausgiebigere Aus- 
nützung der Salzquelle aber blieb den jpäthall- 
ſtattzeitlichen Arkelten und beſonders feit dem 
5. Jahrhundert vor Beginn unſerer Zeitrechnung 
den Kelten ſelbſt vorbehalten. Sie oder noch 
wahrſcheinlicher ihre urkeltiſchen Vorfahren mögen 
ſchon dem Ort ſeinen auf Salz deutenden Namen 
beigelegt haben. 

Schon in früheren Jahren war die örtliche Hor- 
zeitforſchung auf vereinzelte Spuren dieſer Vor- 
bevölkerung geſtoßen; ein Beſtattungsplatz am 
Talhang oberhalb der Stadt war ſchon bekannt, 
eine abſchnittswallumwehrte Höhenburg, die Lim- 
purg, unweit der Stadt, hatte ſich gleichfalls ſchon 
als keltiſch, urkeltiſch und ſogar ſchon ſteinzeitlich 
belegt ausgewieſen. Im Fahre 1939 nun griff eine 
große Baugrabung mitten in der Altſtadt von 
Schwäbiſch Hall tief in den Hangboden unmittel- 
bar über dem heutigen Salzquell und über dem 
daran vorbeifließenden Kocherfluß ein (Abb. J). 
Nach erſten unſcheinbaren Zeugenfunden konnte 
die Forſchung des Hiſtoriſchen Vereins für Würt⸗ 
tembergiſch Franken die Anzeichen einer dichten 
keltiſchen Salzſiederſiedlung erkennen, und weiter- 
hin von dieſem Verein und vom Württember⸗ 
giſchen Bodendentmalpflegeamt angeſetzte plan- 


mäßige Unterfuchungen im Zug der Baugrabun- 
gen konnten zahlreiche weitere Fundbelege bergen 
und vielfache bedeutſame Feſtſtellungen machen. 
Das Keckenburgmuſeum des Hiſtoriſchen Vereins 
für Württembergiſch Franken in Schwäbiſch Hall 
bringt dieſe reichhaltigen Nachweiſe ſüddeutſchen 
Keltentums für Beſucher und Beſchauer zu an- 
ſchaulicher Darſtellung. 

In 4-6 m Bodentiefe waren die Spitzhacken 
der Bauarbeiter unter altem, mittelalterlichem 
reichsſtädtiſchem Brand- und Auffüllungsſchutt 
auf den keltiſchen Siedlungsboden geſtoßen, und 
die ſofort einſetzende örtliche Forſchung erkannte 
bis zu 1,20 m tiefe Siedlungsſchichten. Neben ver- 
einzelten Spuren urkeltiſcher Zeit (5. Jahrhundert) 
bot fich zahlreicher Nachlaß früh- und mittel- 
keltiſcher (4. bis 2. Jahrhundert) bis zu fpät- 
keltiſcher Zeit (1. Jahrhundert vor Beginn u. Str), 
die beſonders reichlich vertreten war; bis in das 
1. Jahrhundert nach Beginn u. Str. hinein reichen 
diefe Fundnachweiſe. Eine reich vertretene Töp- 
ferware konnte dieſe zeitlichen Anhaltspunkte 
geben und ſichern (Proben ſ. Abb. 2). Viele 
kammſtrichverzierte Scherben von Gebrauchs- 
töpfen wurden geborgen; einige dieſer famm- 
ſtrichverzierten derben Töpfe ſind durch genaue 
Unterfuchung verkruſteter Nahrungsmittelreſte als 
Kochgeſchirre für Mehlbrei, andere als Backtöpfe 
ermittelt worden. Stickſtoffhaltige Nahrungs- 
mittel haben auch einige tönerne Schalen ent- 
halten; diefe weitmündige beliebte keltiſche Gefäß- 
art wie auch entſprechende Näpfe war zahlen- 
mäßig ſtark vertreten. Unter dem zahlreichen Ge- 
brauchsgeſchirr fanden fich die Refte vieler, wenig 
ſorgfältig hergeſtellter ſteilwandiger und plumper 
Töpfe. Einige zeigen Fingerdellen auf aufge- 
ſetzter waagrechter Tonleiſte, andere eine Finger- 
tupfenreihe auf der Flachſchulter oder eine waag- 
recht umlaufende Schnittreihenverzierung. Nach 
Randbildung, Form und Verzierung beachtens- 
wert iſt ein zeitlich ſpät anzuſetzendes Gefäß mit 
reihenförmig übereinander angeordneten tiefen 
Fingernagelgruben (Abb. 2). In guten Bei- 
ſpielen vertreten ſind bis jetzt in Württemberg ſehr 
ſeltene eimerförmige Vaſen (Situlen, ſ. Abb. 2); 
fie weiſen auf Zuſammenhang mit den boiifch- 
vindelikiſchen Kelten Mittel- und Südbayerns. 
Außer der genannten zahlreichen handgemachten 
Tonware barg die Siedlung auch ſcheibengedrehte 
ſchwarzpolierte Flaſchen mit Schulterriefen und 
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ABB. I. SCHWÄBISCH HALL am Kocerfluß, mit dem Ort der Keltensiedlung (X) im Stadtkern und mit dem Haal- 
platz mit Salzbrunnen (©) 


Refte rottoniger, hartgebrannter Schüffeln. Von 
weſentlicher Bedeutung für die Zeitſtellung der 
ſpäteſten Teile der ſchwäbiſchhälliſchen Kelten- 
ſiedlung auf das Ende des 1. Jahrhunderts v. d. 
Ztr. und des 1. Jahrhunderts u. Ztr. iſt aus dem 
Oſtteil der Siedlung der Fund dreier bemalter 
galliſcher Spätlateneflaſchen mit rotweißer Bonen- 
verzierung, andere mit aufgemaltem Gittermuſter 
oder mit aufgemaltem Wellenband. Weitere 
Scherben zeigen eingeritztes Zickzackband, in einem 
Fall mit Punkträdchenverzierung dabei. Für die 
Keltenforſchung neu ſind grobe, beutelförmige 
Tongefäße mit größter Ausladung am Boden, 
tellerartige Flachſchalen mit kurzem und ſteilem, 
leicht einwärts ſtehendem Rand, ferner ein Zwerg— 
gefäß von ſeltener Form (Abb. 2), in dem nach— 
weisbar Ackerbohnen gekocht worden ſind. 

Zu den vielfältigen Auskünften über die tel- 
tiſche Küche mit Feſtſtellung von Brotſpuren in 
Töpfen, von mit Fett aufgekochtem Stärkebrei, 
von Weizenmehlbrei mit Milch, von Weizenjchrot- 
mehl, von zerkleinerten Ackerbohnen kommt weiter 
die Feſtſtellung von Haferſchrotmehl und von 
Haferbrei, dazu von Körnern einer angebauten 
Haferſorte, des Saathafers (Avena ſativa), ferner 
der Saatgerſte (Hordeum ſativum). Zu der viel- 
fältigen Nahrungswirtſchaft, zu Getreidebau und 
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althergebraͤchtem Sammeln geſellt fich auch die 
Verwendung von wildem und angebautem Obſt. 
Zahlreiche Fruchtkerne einer Urkulturſorte der 
Pflaume (Prunus inſititia) konnten geborgen wer- 
den; fie weiſen auf frühe Kultur dieſer Stein- 
frucht auf keltiſch-ſüddeutſchem Boden. Dazu barg 
dieſelbe Kulturſchicht zahlreiche Kirſchkerne (Pru- 
nus avium), Kerne der Schlehe, Samen der Him- 
beere und der Erdbeere. Aufſchlußreich für die 
Entwicklung unſerer Kulturpflanzen iſt 
auch der Fund von 3 Kernen der wilden Weinrebe 
(Vitis ſilveſtris), die heute in dieſem Landſchafts- 
gebiet nicht mehr bodenſtändig iſt. Es handelt ſich 
hier in Schwäbiſch Hall um eine vor 2000 Fahren 
in der Spätkeltenzeit einheimiſche, aber andere 
Wildrebenraſſe als die ſchon ſteinzeitlich im würt- 
tembergiſchen Neckargebiet erkannten ureinhei— 
miſchen Wildrebenraſſen. Nach K. Bertſch liegt 
die Annahme nahe, gerade ſolche Wildrebenkerne 
von der Art der ſchwäbiſchhälliſchen keltiſchen Kerne 
als Vorfahren der ſpäter wohl am Rhein zur 
Kulturrebe entwickelten Wildreben anzuſehen; 
dort ſind wohl Traminer und Riesling aus ihnen 
gezüchtet worden. 

Aus der keltiſchen Wirtſchaft hat die Haller 
Siedlung Reſte von Rind, Hausſchwein, Pferd 
und aus Jagd dazu Wildſchweinreſte beigeſteuert. 


ABB. 2. TONGEFÄSSE 
Von Belang war für die Kelten am fiſchreichen 
Kocherfluß der Fiſchfang. Davon zeugen nicht 
nur Einbäume und Funde von Fiſchwirbeln und 
-gräten im Küchennachlaß der Siedlung, ſondern 
auch einige aufſchlußreiche mit Fiſchfang zu- 
ſammenhängende Geräte. Es ſind drei hölzerne, 
röhrenförmige Netzſtricknadeln, die den Ge- 
brauch von ſchnurgeflochtenen Fiſchnetzen er- 
weiſen. Größere Fiſche ſind jagdmäßig geſpießt 
worden, wie eine etwa handgroße eiſerne Drei- 
zackg abel mit Widerhaken zeigt, welche aus dem 
Kocherbett oberhalb von Schwäbiſch Hall ſtammt. 

Auch das keltiſche Hauswerk hat in den Sied— 
lungsſchichten ſeine Spuren hinterlaſſen; ſo gelang 
die Feſtſtellung von Leinenfaſern und von rot 
und gelb gefärbten Wollhaaren vom Schaf, der 
Fund tönerner Webgewichte und eines ſchmalen 
zungenförmigen Glätters aus Bein. 

Von der bekannten Schmuckliebe der Kelten 
zeugen zwei Bruchſtücke fünfrippiger farbiger 
Glasarmringe und zweier Glasperlen. Der eine 


ABB. 3. FARBIGE GLASARMRINGE 


10 Germanen-Erbe. Ig. 6 


aus der keltischen Salzsiedersiedlung in Schwäbisch Hall 


Armring ift kobaltblau mit aufgeſetzter weißgelber 
Zickzackfadenverzierung, der andere hellgrün mit 
blauen Knotengruppen (Abb. 3). Das beliebte 
Kobaltblau weiſt auch eine gläſerne Augenperle 
auf mit weißer Spiralverzierung; eine andere 
Perle iſt ringförmig, honiggelb mit wirbelförmig 
aufgeſetzten ſchwefelgelben Glasfäden. 


Das Bild vom Kulturſtand und vom Leben und 
Treiben der Keltenſiedler am Kochertalhang von 
Schwäbiſch Hall wird erweitert durch die Auf- 
findung rundgebauter gewerblicher Ofenan- 
lagen, erkennbar an Flächengrundriſſen von 
1—1,20 m Durchmeſſer, und an Reſten hart- 
gebrannter, flechtwerkverſteifter Lehmmäntel und 
-kuppeln. Es mögen Ofen für Eiſenerzeugung 
geweſen ſein, wie der Fund eines hochwertigen 
Eiſenſchlackenbrockens, einer ſog. „Ofenſau“ in den 
Reſten eines ſolchen Ofens zeigt; die Anlage muß 
dem Verhütten von Eiſenerz gedient haben. Dazu 
geſellt ſich der Fund einer Tondüſe für ein Ge- 
bläſe. Für Bronze- oder Eiſenglühung (Stählung) 


ABB. 4. EINBAUMTROG 


zur Speicherung von Salz- 
wasser (Sole) und hölzerne Zuleitungsrohre 
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ERDWANNE zur Lindämpfiung der Sole, mit 
lehmgedichteter Flechtwerkeinfassung 


ABB. 5. 


ſprechen grobe dickwandige, zylindriſch geformte zie- 
gelig gebrannte Glühtiegel. Ein verſchlacktes Gra- 
phittongefäß weiſt noch Bronzeſchmelzſpuren auf. 

Die bedeutſamſten Fragen für die Siedlungs- 
und Kulturforſchung aber wirft die Haller 
Keltenſiedlung als Salzſiederplatz auf. Nur 
wenige hundert Meter über dem heutigen Salz- 
quell (Haalquell, ſiehe Abb. 1) iſt der Ort dieſer 
Keltenniederlaſſung. Nach den Spuren des ehe- 
maligen Salzwaſſers am talwärts gerichteten 
Rand der vorgeſchichtlichen Siedlung in der Durch- 
ſetzung des Erdbodens mit eiſenhaltigen Nieder- 
ſchlägen muß vor zwei Jahetauſenden dort die alte 
Salzquelle unmittelbar zutage getreten ſein. Ihr 
müſſen auch die vorgefundenen Gegenſtände, Ein- 
richtungen und Anlagen gegolten haben. Es 
fanden ſich, ähnlich wie im lothringiſchen und 
ſaalehälliſchen vorgeſchichtlichen Fundgebiet, Maf- 
fen fauſtgroßer, gedrungener Tonvollkörper von 
Walzenform, in derber Ausführung. Es müſſen 
dies Gerüſtſtützen für Salzbereitungsanlagen ge- 
weſen fein. Damit in Zuſammenhang ſtehen viel- 
leicht auch ſäulenförmige grobe, ſtark feuergehärtete 
andere Tonkörper mit 3 gleichartig hörnerförmig 
angeordneten Rundzapfen am oberen Ende; ſie 
mögen, nach Ausweis ihrer Abnutzungsſpuren, 
zum Aufſetzen von flachen Salzſiedegefäßen zum 
Ausſieden der „Sole“, des ſalzhaltigen Waſſers 
gedient haben. Aber auch größere ſalzgewerbliche 
Anlagen find in planmäßiger Unterſuchung frei- 
gelegt worden. Beſonders beachtenswert ſind 
mehrere bis zu 4 m lange Soleſammeltröge 
aus Einbäumen. Noch in der Salzſiederei des 
mittelalterlichen Schwäbiſch Hall find ſolche Ein- 
baumtröge nachweisbar benutzt und mundartlich 
als „Naach“ (Nachen) bezeichnet worden! Einer 
der Tröge diente zur Aufbewahrung von herbei— 
geführtem Lettenton zur Abdichtung leck gewor- 
dener Troganlagen, wie der Befund deutlich 
zeigte; es handelt ſich um hölzerne Trog- und 
Rinnwerke für Solezuleitung und-ſpeiche- 
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ee e. 


KELTISCHER EINBAU JM mit ausgearbeiteter 
Öse 


rung (Abb. A). Unmittelbar dabei waren auch 
eigenartige trichterförmige Erdwannen von 
1½ bis 4 m Surchmeſſer in den Boden getieft. 
Durch Flechtwerkeinfaſſung und Lehmausſtrich 
war ihre Abdichtung erreicht, und durch Erhitzung 
mit nachfolgender Einfüllung von Salzwaſſer 
ſcheinen fie als Eindämpfwannen zur Salz- 
gewinnung gedient zu haben (Abb. 5). Dielenantritte 
machten die Ränder dieſer Behälter begehbar. 

Zu dieſen deutlichen Anzeichen gewerblicher 
Ausnutzung des Urhaller Salzquells kommt die 
Wahrſcheinlichkeit eines Überlandtauſchverkehrs 
mit dem gewonnenen Salz auf den ſchon aus 
vorkeltiſcher Zeit erſchließbaren Urwegen der 
nordwürttembergiſchen Landſchaft und die weitere 
Wahrſcheinlichkeit eines ausgedehnten Einbaum- 
verkehrs (Abb. 6) auf dem Waſſerweg des Kochers. 
Die bemalte ſpätkeltiſche Töpferware u. a. Funde 
erweiſen weitgeſpannte Kulturbeziehungen der 
Althaller Keltenſiedlung bis nach Böhmen, Bayern, 
der Schweiz und nach Gallien hinein. Neges 
Leben muß ein halbes Fahrtauſend lang an dieſer 
Keltenſiedlung am unteren Kochertalhang über 
den Salzquellen von Schwäbiſch Hall geherrſcht 
haben, bis in den erſten Jahrhunderten nach Be- 
ginn u. Ztr. größere politiſche Störungen oder noch 
viel wahrſcheinlicher die Verſchüttung der alten 
keltiſchen Soleſtellen zur Aufgabe des Siedlungs- 
ortes führten. Seine nächſte Belegungszeit ift 
vorläufig erſt wieder für die deutſche Beſiedlung 
der Karlingerzeit über ein halbes Jahrtauſend 
ſpäter zu erſchließen. 
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Hermann Phleps 


Die Herkunft der ſogenannten „Schwarzen Küche“ 


In der Entwicklung der Bauernhäuſer ſpielte 
að der Herd eine führende Rolle. An ihm ver- 
richtet die Hausfrau den größten Teil ihrer Tages- 
arbeit. Die daraus ſich ergebende Verbundenheit 
mußte ſchon von den früheſten Zeiten her auf die 
bauliche Geſtaltung ihren Niederſchlag ausüben. 
Betrachten wir daraufhin die nordiſche Herdſtube 
(norweg. Aareſtue) (Abb. 1 u. 2, 2). 

Der Herd liegt hier in der Mitte des Stuben- 
bodens. Senkrecht darüber iſt in dem Dach eine 
Offnung ausgeſpart (norweg. = Ljore), die dem 
ohne Zwiſchendecke geſtalteten Raum Licht zu- 
führt und dem Herdrauch Abzug gewährt. Die am 
Feuer tätige Hausfrau kann, während fie ihre Koch- 
töpfe und Pfannen überwacht ſowie die Glut auf- 
rechterhält, zugleich den Himmel ſehen, die Sonne 
oder den Regen wahrnehmen. 

Dieſes enge Verhältnis wird in Norwegen durch 
das Aufkommen des Rauchofens zerſtört. Der 
neu erfundene Heizkörper beſtand nämlich aus 
einer Steinkiſte, die an eine Ecke der Eingangs- 
wand gerückt wurde und in der Senkrechten nach 


dem Innenraum zu offen war. Er wurde in der 
Frühe, bei kühlem Wetter auch am Abend mit 
Holz gefüllt, dieſes zu Kohle und Aſche verbrannt, 
die für die Zubereitung der Speiſen und Er- 
wärmung des Raumes die nötige Hitze lieferten. 
Der Rauch entwich aber noch immer durch die 
Ljore und erft, als man dem Rauchofen durch Auf- 
ſetzen eines Schornſteines zum Kamin umwandelte, 
verſchwand die Dachlufe und aus den Seiten- 
wänden wurden Fenſter herausgeſchnitten. 

Das Band zwiſchen dem Herd und der darüber- 
liegenden Ljore wurde alfo in dem Augenblick zer- 
riſſen, als man den offenen Herd aufgab. 

Welchen Weg beſchritten auf dieſem Gebiet die 
Oſtgermanen, die doch die gleiche Baukultur be- 
ſaßen wie die Nordgermanen? 

Es fällt auf, daß dort, wo bei uns im Reich früher 
Oſtgermanen geſeſſen haben, und wo fich dort der 
offene Herd bis heute erhalten konnte, in zahlreichen 
Beiſpielen die Rauch- und Lichtöffnung — wie ur- 
ſprünglich — ſenkrecht über demſelben liegen blieb 
(Abb. 2, 3 u. 4, Au. 5). Die neu auftretenden Wand- 


ABB. I. Aarestue aus Aamli, Setesdalen, Norwegen (vgl. Abb. 2,2), Senkrecht über dem offenen Herd liegt die Luft- 
und Raucdöffnung, die Lore. Das Sodendad bedingte eine Sicherung dieser Luke mit einem trichterförmigen 
Holzrahmen. Die Türen bilden die einzige Durchibrechung der Blokwände. Läßt man diese Seitenwände sich 
dem Herd nähern, also enger aneinanderrücken, oder den Trichter von der Ljore aus nach dem Boden zu bis zur 


Kopfhöhe wachsen, so entsteht die Schwarze Küche 
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ABB. 2. 


1 Sennhütte aus Be-Hyllesdalen. 
aus Kiparren in Masuren, Ostpreußen. 
aus Erlenbach im Berner Oberland. 
und 5 nach E. G. Gladbach. 


2 Aarestue aus Aamli (beide in Valle, Setesdalen, Norwegen). 
4 Bauernhaus aus Bölzig, Kreis Schlochau, Grenzmark. 
1 und 2 nach Gisle Midttun, 3 nach Erich Schimanski, 4 nach Bernard Schmid 
Bei allen fünf Beispielen besteht eine enge Verbindung zwischen dem Herd, oder 


3 Kätnerhaus 
5 Bauernhaus 


besser dem Herdfeuer und dem senkrecht darüberliegenden Luft-, Licht- und Raucloc. Bei 1 und 2 breitet sich 
zwischen diesen beiden Polen der freie Raum der Stube aus, bei 3—5 schiebt sich ein Rauchmantel dazwischen, 


der in einen Rauchfang überleitet. 


lungen in der eue- 
rungsanlage brachten 
den Stubenofen, der 
aber mit einem zweiten, 
hinzutretenden Raum 
verbunden war. Dieſe 
Veränderung vollzog 
ſich alſo jenſeits einer 
Trennungsmauer. Die 
Ofenſtube gewann den 
Vorrang und erhielt eine 
Zwiſchendecke. Das be- 
freiende Raumgefühl, 
das die mit offenem 
Dachſtuhl überdeckte 
Herdſtube bewirkte, 
wurde gedroſſelt; man 
begann ſich an die Enge, 
an das Einſchachteln zu 
gewöhnen. So war 
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ABB. 3. Aus Holz gebauter, sog. „Burgundischer Kamin“ 
im Oberstoc& eines Hauses aus Champéry im Wallis, 
der den vom Herd des Erdgeschosses hodhsteigen- 
den Raudı entweichen läßt, zugleich aber diesem 
Herdraum Licht zuführt (nach J. Hunziker, Das 
Schweizerhaus des Wallis, Fig. 8) 


A= Aare, offener Herd, K= Schwarze Küche mit dem offenen Herd, St= Stube 


nur noch ein kleiner 
Schritt zu tun, um der 
Feuerſicherheit wegen 
über dem Herd einen 
Rauchmantel zu errich- 
ten und ſchließlich Die- 
fen in Form ſenkrechter 
Wände Anſchluß an den 
Fußboden finden zu 
laffen, zuerſt in Holz, 
dann in Lehm und zu- 
letzt in Backſteinen. 
Warum hat man bei 
weſtgermaniſchen Häu- 
ſern nicht ähnliche Wege 
beſchritten, wird man 
fragen. Dort waren 
ganz andere Gegeben- 
heiten vorhanden, denn 
dort bildete das an der 


ABB.4. 1 Erdgeschoß, 2 Obergeschoß und 3 Querschnitt durch ein Bauernhaus aus Hardenbeck, Kreis Templin, Brandenburg, 
(Nach „Das Bauernhaus in Deutschland“) K=Schwarze Küche, St=Stube, F=Flur, G=Gerätekammer. Sta Stall). 


Die Küde erhält ihr Licht allein von dem unmittelbar über dem Herd aufsteigenden Kamin aus. 


Die Schwarze 


Küche liegt inmitten der Wohngemächer und verrät deutlich, daß diesen ein Einraum vorausging, in dessen Mitte, 
wie in der nordischen Aarestue der offene Herd mit der darüberliegenden Licht- und Rauchöſſnung, der Ljore 


stand. 


Walmſpitze ausgeſparte Eulenloch die Licht- und 
Rauchöffnung. Das nord- und oſtgermaniſche Stroh- 
dach ließ ſo etwas aber nicht zu. Dieſes war zwar auch 
abgewalmt, jedoch die Strohdecke aufgeſtampft. Da- 
mit dieſe am Firſt einen Halt bekam, mußte das 
Stroh mit einem Firſtbaum beſchwert werden. 
Eine in dieſer Höhe ausgeſparte Offnung ließ ſich 
mit einem Holzrahmen ausführen, der zugleich 
auch die Strohdeckung ſicherte. Es iſt auffallend, 
daß die Schwarze Küche immer dort zu finden iſt, 
wo das Vorhallenhaus ſeine Spuren hinterlaſſen 
hat. Aber auch in der Namensbezeichnung finden 


Die lichte Weite des Kamins beträgt 2,45 2,45 m 


fich Hinweife auf Oftgermanen. So heißt in der 
Schweiz ein Ramin, der fich trichterförmig über 
einer ohne Fenſter verſehenen Küche ausbreitet, 
„Burgundiſcher Kamin“ (Abb. 2,5 u. 3). An 
der Enge, die den in Preußen vorhandenen 
Schwarzen Küchen anhaftet, haben bis ins 
18. Jahrhundert zurückreichende ſtaatliche Maß 
nahmen mit beigetragen, die wegen Feuersgefahr 
eine maſive Ausführung vorſchrieben. So heißt es 
z. B. in einer Dorfordnung für die Provinz 
Litauen vom 22. November 1754 u. a.: „Bey dem 
Anbau der Bauer-Gebäude iſt vornehmlich darauf 
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Crundriß und Querschnitt durch ein Bauernhaus 
aus Monethen im Kreise Johannisburg (nadi Erich 
Schimanski „Das Bauernhaus Masurens“, Abb. 4 
und 26). (K Schwarze Küche, St Stube, F=Flur, 
Sta=Stall). Man erkenntin diesem, etwa 7 m breiten 
Wohnhaus, wenn man von den in der Entwicklung 
als letztes hinzugekommenen Ställen absieht, auf 
den ersten Blick die Urform des Einraumes, jetzt 
in Flur, Wohnstube, Ofenstübhen und Kammer 
gegliedert, mit dem in der Mitte liegenden Herd, 
jetzt umgewandelt in eine Schwarze Küche. Trotz 
der letzteren anhaltenden Enge begnügt man sich, ihr 
allein von oben durch den Kamin Licht zuzuführen 


ABB. 5. 


zu attendieren, daß ſolche mit tüchtigen, unter- 
gemauerten oder mit Feldſteinen untergeſchobenen 
Schwellen, und nötigen Bandwerk verſehen, auch 
das Dach zwei Fuß übergebaut und in denen Wohn- 
häuſern ein tüchtiger Schornſtein aufgeführet, die 
Balken an dem Camin ausgeſchnitten auch dieſer 
gut in gehöriger Art verfertigt werde . . .“ (vgl. 
Erich Schimanſki, Das Bauernhaus Maſurens, 
S. 65). 

Die auf Abb. 3, 4 u. 5 dargeſtellten Beiſpiele 
geben einen aus Holz gezimmerten Burgundiſchen 


Kamin aus dem Wallis, einen aus Lehm und mit 
Holzſicherungen geſtalteten aus Pommern und 
einen gemauerten aus Oſtpreußen. Bei allen 
dreien liegt die Rauch- und Lichtöffnung ſenkrecht 
über dem Herd und läßt ſich damit auf die mit der 
Aareſtube gegebene Urform zurückführen. Auch 
beim Betrachten der auf Abb. 2 dargeſtellten 
Grundriſſe, wo die frühere im urſprünglichen Ein- 
raum innegehabte Mittelſtellung unſchwer zu er- 
kennen ift, wird man auf die gleiche Quelle þin- 
gewieſen. 


Siegen ohne Gefahr iſt 
Siegen ohne Ruhm. 
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Aus einem Stammbuch 1799 


Hermann Harder 


Nllsserehrung bei 


Do Schrifttumsüberlieferungen vom Gotte Ullr 
(Nebenform Ulinn) find dürftig. Daher 
glaubte man früher, er ſei nur in geringem Maße 
verehrt worden, vielleicht ſogar nur eine Erfindung 
der Mythendichter. Dieſe Anſicht wurde auf- 
gegeben, als eine Unterfuchung der Ortsnamen 
in Schweden und Norwegen die große Häufigkeit 
der mit All oder Ullinn zuſammengeſetzten Orts- 
bezeichnungen ergab. Das Verbreitungsgebiet und 
die Altertümlichkeit der Namen bezeugen, daß die 
Ullsverehrung in vorgeſchichtlicher Zeit — zu- 
mindeſt bei Norwegern und Schweden, in Däne- 
mark fehlen die Belege — ſehr im Vordergrund 
geſtanden haben muß. De Vries ſchließt auf „das 
Alter des Kultes“. Gehört Ullr tatſächlich „zu 
einer uralten Schicht der germanifchen Religion“, 
dann dürfen wir den Schluß wagen: Auch die ſüd— 
ger maniſchen Stämme werden dieſen Gott gekannt 
haben. 

Nun ift uns über die Götter der jüdger- 
maniſchen Stämme verhältnismäßig wenig 
durch Schriftquellen überliefert. Während Jacob 
Grimm in feiner „Deutfchen Mythologie“ bei den 
Südgermanen dieſelben Gottheiten vorausſetzte 
wie bei den nordgermaniſchen Stämmen und die 
Mythenwelt der Germanen als Einheit auffaßte, 
haben die meiſten ſeiner Nachfolger in über- 
kritiſcher Haltung den im Süden wohnenden Ger- 
manen nur ſolche Götter zugeſchrieben, deren 
Namen dort ſchriftlich bezeugt find. Bei der Aus- 
rottung des heidniſchen Glaubensgutes im Süden 
durch den Eifer der römiſchen Kirchenführung ſind 
ſolche Zeugniſſe oft rein zufälliger Art. Daß z. B. 
auch die germaniſchen Stämme auf deutſchem 
Boden eine Göttin Folla kannten — im Norden 
Fulla, dort gilt ſie als Dienerin der Frigg — 
wijfen wir zufällig durch den 2. Merjeburger 
Zauberſpruch, in dem ſie als Schweſter der Frija 
(nordiſch Frigg) genannt wird. In demſelben 
Spruch begegnet der Name Balder; doch leugneten 
viele Forſcher, daß er ſich auf den im Norden ver- 
ehrten Gott beziehe. Hier erbrachten Funde rö- 
miſcher Inſchriften den Beweis, daß der Gott 
Balder („Baldrus“) im Lande der Bataver, alſo 
auch bei weſtgermaniſchen Stämmen, Verehrung 
genoß. Die nordgermaniſche Göttin Idhunn, deren 
goldene Apfel den Göttern ewige Jugend ſchenken, 
galt bis vor kurzem als eine Erdichtung der fpät- 
nordiſchen Mythologen. Man überſah, daß eine 
Runenfchnalle von Weimar die Inſchrift „Idun“ 
trägt und damit die Kenntnis Iduns auch für die 
deutſchen Stämme geſichert iſt. Es dürfte daher 


den Susgermanen? 


nicht allzu verwunderlich fein, wenn die Ulls- 
verehrung auch für die ſüdgermaniſchen, d. h. oft- 
und weſtgermaniſchen Stämme, glaubhaft gemacht 
werden könnte. 

Die Spuren dieſer Allsverehrung in ſüd- 
licheren Gebieten ſind bisher nicht erkannt worden, 
weil fajt alle Forſcher feit Bachlehner die nord- 
germanifche Namensform Ullr auf einen ger- 
maniſchen Sprachſtamm zurückgeführt haben, der 
im Gotiſchen als „wulthus“, „Herrlichkeit“, „Glanz“, 
vorliegt. Dieſe Ableitung glaubt man durch eine 
Runeninſchrift auf der Schwertzwinge von 
Torsbjaerg, die wohl dem Beginn des 4. Jahr- 
hunderts entſtammt, beweiſen zu können. Auf 
dieſer Inſchrift findet ſich ſcheinbar der Name 
„wulthuthewaz“. Man hat ihn als „Diener des 
Wulthus“ gedeutet und daraus tiefſinnige Schlüſſe 
über die Glaubenshaltung der Nordgermanen 
gegenüber dem Gott gezogen. Dieſe Namens- 
deutung überzeugt nicht. „Wulthu ...“ könnte in 
der vorliegenden Zuſammenſetzung „Glanz“ be- 
deuten, wie etwa zahlreiche deutſche Perſonen- 
namen mit „bercht“, „brecht“ (glänzend) gebildet 
ſind. Da aber auf der Zwinge in Wirklichkeit nicht 
„wulthuthewaz“, ſondern „owlthuthewaz“ ſteht, 
ſtürzt das Kartenhaus in fich zuſammen. Die an- 
gebliche ältere Namensform „wulthus“ für den 
Gott iſt eine unbewieſene Annahme. j 

Ohne Zweifel kann die altnordiſche Namens- 
form Allr lautgeſetzlich aus gemeingermaniſchem 
„wulthuz“ entwickelt ſein, aber ich habe Gründe 
für die Annahme, daß „Allr“ einen anderen Ur- 
ſprung hat, zu einer germaniſchen Wurzel „ul“ 
gehört. Unterſtellt man dieſe Annahme als richtig, 
ſo ergeben ſich feſſelnde Ausblicke. Zwar die Silbe 
„ul“ in dem deutſchen Perſonennamen „Ulrich“ 
gehört nicht hierher. Sie iſt bekanntlich aus einem 
althochdeutſchen „odal“ über ein ſpäteres „uodal“ 
zu „ul“ geworden. Altes (urſprüngliches) „ul“ 
aber wird in oſtgermaniſchen, im 6. Jahrhundert 
bezeugten, Namen wie Aligiſal, Uliaris, Ulimunld), 
Alitheus vorliegen. Mögen hier noch Zweifel be- 
ſtehen, da im Gotiſchen der Spätzeit „w“ vor „u“ 
ſchwindet und alſo ein älteres „wuli“ den Stamm 
gebildet haben kann, ſo iſt dieſer Zweifel ſchwerer 
möglich gegenüber deutſchen Perſonennamen aus 
dem 6.—8. Jahrhundert, wie Uligang, Alberta, 
Alberga, Ulfrid, Ulgaud. Ich verweiſe ferner auf 
den angelſächſiſchen Perſonennamen Ulla, Olla. 
In all dieſen Namen könnte der des Gottes All 
ebenſo enthalten ſein wie etwa der Thors in zahl- 
reichen nordgermaniſchen Perſonennamen. 
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Zu den Perſonennamen treten althochdeut— 
ſche Ortsbezeichnungen, die den Stamm „ul“ 
enthalten. Im 8. Fahrhundert ſind überliefert 
Alfridesheim, Ulisbrunnen, im 9. Ulingen und 
Allenbuſch, im 10. Alishuſen. Namen wie. Ulis- 
huſen, Alisbrunnen brauchen nicht auf einen mit 
dem Namen des Gottes gebildeten Perſonen- 
namen zurückzugehen, ſondern können ſich auf den 
Gott ſelbſt beziehen. Sie könnten dann nord- 
germaniſchen Ortsnamen, die fich aus der Ver- 
ehrung des Gottes erklären, wie Ullensaaker, 
Ullensvang, an die Seite geſtellt werden. 

Tacitus berichtet in feiner Germania (5) von 
einer Verehrung des „Alixes“ bei germanifchen 
Stämmen, die am Rhein wohnten, und ſchon 
Förſte mann („Altdeutſches Namenbuch“) hat, ohne 
an einen Zuſammenhang mit dem Götte All zu 
denken, im Anblick des germaniſchen Namens 
Aligis gefragt: „Beruht auf einem Aligis etwa 
zum Teil die Sage von Ulixes?“ 

Auf einem der 1928 bei Baggerarbeiten in der 
Weſer gefundenen Knochen mit RNunen- 
ritzungen begegnet der Name „Aluhari“. Wolf- 
gang Krauſe fab in dieſer Namensform den Be- 
weis für die — auf chemiſchem Wege nicht nach- 
zuweiſende — Fälſchung der Inſchrift. Der Fäl- 
ſcher habe in Förſtemanns „Altdeutſchem Namen- 
buch“ angeführte althochdeutſche Schreibungen wie 
„Aluheri“ für „Wulfheri“, die fich aus der Ungu- 
länglichkeit der Lateinſchrift für die Wiedergabe 
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germaniſcher Laute erklären, in Runen übertragen 
und damit fich verraten, denn die Runenſchrift 
beſaß in Wahrheit Zeichen für die in Frage ſtehen⸗ 
den Laute. Dieſer Beweis einer Fälſchung der 
Inſchrift ſcheint mir nicht ſchlüſſig. Warum ſoll 
„Aluhari“ „Wulfhari“ bedeuten? Dann läge in 
der Tat der Verdacht der Unechtheit nahe. Ver- 
mutlich aber birgt fich in Aluhari dieſelbe Sprach- 
wurzel, die auch in dem Namen des Gottes an- 
zunehmen iſt. Das Wort würde dann zu den oben 
aufgeführten germaniſchen Perſonennamen zu 
rechnen fein, die mit dem Namen des Gottes ge- 
bildet ſind. Die im Namen des Gottes vermutete 
gemeingermaniſche Wurzel „ul“ könnte als eine 
Ablautform der Wurzel in „alan“, „ernähren“, 
„wachſen“ angeſehen werden, denn Alle gilt als 
eine Fruchtbarkeitsgottheit. 

Die von mir beigebrachten Zeugniſſe können 
eine Verehrung des Gottes All bei den Süd- 
germanen nicht mit Sicherheit nachweiſen, wohl 
aber ſie wahrſcheinlich machen. Vielleicht werden 
glückliche Funde der Zukunft dieſe Frage noch 
weiter klären. Wir ſind überzeugt von dem Alter 
und der Einheitlichkeit des germaniſchen Glau- 
bens. Im Zeitalter des überkritiſchen Poſitivismus 
wurde beides geleugnet. Gelänge es, die Ulls- 
verehrung der Südgermanen zu erweiſen, ſo wäre 
ein weiterer Bauſtein zur Stütze unſerer Über- 
zeugung von dem hohen Alter der germaniſchen 
Mythenwelt beigetragen. 


Die Glaskunſt bei den Alamannen 


Wöbrend man die Töpferei jeweils als eine 
allerorts bodenſtändige Kunſt anſehen darf, 
muß man bei der Glaskunſt mit beſtimmten, vom 
Vorkommen geeigneten Sandes, Glashafentones 
uſw. bedingten Zentren rechnen, an denen nicht 
nur für den lokalen Bedarf, ſondern auch für den 
Handel gearbeitet wurde. Wenn man aus den 
Verhältniſſen des ſpäteren Mittelalters auf die in 
der Antike und im frühen Mittelalter ſchließen 
darf, waren es Kraxenträger, die die Ware über 
Land trugen. Vielleicht gab es damals ſchon die 
vom 15. Jahrhundert an belegten „Glasträger- 
compagnien“, die über weit verzweigte Bezie- 
hungen bis in ferne Länder verfügten. 

Dieſer ausgebreitete Handel erſchwert es un- 
gemein, den Standort der Glashütten und da, wo 
man einen ſolchen kennt, oft auch deffen Erzeug- 
niſſe auszumachen. Es braucht aber nicht geſagt 
zu werden, wie wichtig es wäre, die Beteiligung 
der einzelnen germaniſchen Stämme an der Glas- 
produktion in und nach der Völkerwanderungszeit 
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aufzuhellen; denn ſicher iſt, daß nicht nur die 
Franken die aus der Römerzeit überkommene 
Kunſt weitergeführt und ihrem Formwillen ent- 
ſprechend umgeſtaltet haben. 

Es müßte neues Licht auf die Vorgänge in der 
uns hier beſchäftigenden Zeit werfen, wenn man 
ſich darüber Klarheit verſchaffen könnte, wie die 
ger maniſchen Stämme, die nacheinander in die 
verſchiedenen Erzeugungsgebiete einrückten, ſich 
jeweils mit der Glaskunſt auseinanderſetzten. 

Da bekanntermaßen ſelbſt gehäufte Funde an 
einem Ort nicht immer als Beweis dafür ange- 
ſprochen werden können, daß fie dort auch ent- 
ſtanden ſind, muß eine möglichſt genaue Kenntnis 
der Geſamtverbreitung und der Fundumſtände der 
einzelnen Typen angeſtrebt werden, um feſtſtellen 
zu können, wann, wo und von wem ſie gemacht 
worden find. Man kann z. B. die Funde im Ge- 
biete eines beſtimmten Stammes zuſammenſtellen 
und zunächſt einmal aus ihrer Gleichartigkeit auf 
die Ausdehnung ſeines Sitzes ſchließen. Verfolgt 


man dann dieſelben Typen an Hand der Funde 
weiter in Richtung auf durch das Vorkommen der 
Rohſtoffe fich ausweiſenden Glasgebiete, fo muß 
man endlich auf ihre Heimat kommen. 

Wir haben diefe Unterjuchung bei den Ala- 
manen vorgenommen und wollen auf Grund 
einer Tabelle die Ergebniſſe erläutern. Es ſind 
darauf die auf alamanniſchem Gebiete vor und 
nach der Niederlage in der Schlacht von 496 ge- 
fundenen Glastypen chronologiſch dargeſtellt. Qar- 
unter ſind die einzelnen Fundorte angegeben und 
dabei die aus den ſpäteren Stammſitzen zuerſt und 
durch eine Lücke von den früheren getrennt. Um 
einen Überblick über den Export zu geben, ſchließen 
ſich daran die weiteren Fundſtellen dieſer Typen 
an, wobei weniger Wert auf Vollſtändigkeit als 
auf die Reichweite gelegt iſt. 

Verfolgen wir nun dieſe Typen in Richtung des 
nächſten Glaszentrums, ſo ſtoßen wir bei allen 
auf Worms und es ift, wie wir gleich noch deut- 
licher ſehen werden, nicht zu bezweifeln, daß dort 
oder doch nahebei die Hütten ſtanden, in denen ſie 
gemacht wurden. 

Mit guten Gründen hatten ſchon Kiſa und andere 
dort die Exiſtenz provinzialrömiſcher Hütten an- 
genommen, und zwar auf Grund gewiſſer Formen, 
die hier beſonders häufig gefunden werden. Und 
wenn wir dazu die Karte der Glastechniſchen Ge- 
ſellſchaft vergleichen, finden wir, daß am Mittel- 
rhein einzig in der Wormſer Gegend Glasſand, 
Glashafenton und Kalk in nächſter Nachbarſchaft 
beieinander auftreten. Man muß bis an den 
Niederrhein oder nach Lothringen gehen, um 
dieſes Zuſammentreffen noch einmal zu finden. 

Aus der römiſchen Zeit beſitzen wir aufſchluß— 
reiche Funde, die im Grabfeld von Maria 
Münſter und anderen Stellen in Wor ms zutage 
kamen. Die bei Maria Münſter mitgefundenen 
Münzen gehen von Trajan (98—117) bis Gratian 
(375—383). Dieſe Gläſer geben uns alfo ein an- 
ſchauliches Bild der dortigen provinzialrömiſchen 
Glaskunſt bis zum Ausgang des 4. Jahrhunderts, 
allerdings von Konſtantin und Magnetius an ſchon 
mit Stücken untermiſcht, die germaniſche Ein- 
ſchläge erkennen laſſen, wie ſie um dieſe Zeit auch 
in Frankreich bereits nachweisbar und auf gotiſche 
Einflüſſe bzw. das Wiederaufleben alter boden- 
ſtändiger Formen zurückzuführen ſind. 

In der zweiten Hälfte des 4. Jahrhunderts 
kämpfen die Alamannen im Elſaß und im ſpäten 
4. bzw. frühen 5. ſetzen die neuen Typen ein, wie 
wir fie unter Nr. 1—5 auf unſerer Tabelle ſkizziert 
haben. Sie find — wenn auch in mancher Hin- 
ſicht noch in der klaſſiſchen Antike befangen — 
doch grundſätzlich etwas anderes als das, was uns 
der Wormſer Boden bisher geliefert hat. 

Eine gewiſſe techniſche Abhängigkeit dieſer ala- 
manniſchen Glasmacher von ihren Vorgängern 


verſteht fich unter dieſen Amſtänden von ſelbſt. 
Aus der hellen lichtbläulichen bzw. oliven Glas- 
maſſe läßt ſich erſehen, daß ſie ihre Kenntnis der 
Zubereitung des Satzes und deſſen Läuterung 
durch Braunſtein (Manganoxyd) direkt über- 
nommen haben. Bei den Formen iſt dies, wie 
gejagt, anders. Aber auch hier ſpielt mancherlei 
Klaſſiſches herein, wie z. B. bei dem Fußkelch 
(Nr. 5), den ſchon die alten Agypter kannten, und 
der Schale (Nr. 5), die Vergleichsſtücken in Silber 
und Terraſigillata angenähert ift. Die Form des 
Spitzbechers (Nr. 1 und 2) iſt dagegen rein ger- 
maniſch, wenn ſie auch mit denſelben Zieraten 
geſchmückt iſt, wie die eben erwähnte Schale. 
Von der am häufigſten vorkommenden jchmud- 
loſen oder nur mit weißer Fadenſpirale verſehenen 
Schale (Nr. 4) ift zu jagen, daß fie ein typiſch ala- 
manniſches Grabrequiſit iſt. In Wiesbaden hat 
man in einem Grabe deren zwei gefunden, gefüllt 
mit Hafen- bzw. Marderknöchelchen, die auf eine 
beſtimmte Art von Totenkult ſchließen laſſen. Aber 
auch alle anderen Typen dieſer Gruppe finden 
ſich zum Teil vielfach in der Wiesbadener Gegend, 
wo die Alamannen vorher ſaßen und ihre er- 
bitterten Kämpfe um den Rheinübergang aus- 
fochten. Es müſſen alſo im 5. Jahrhundert wenig- 
ſtens zu Anfang noch Alamannen im Rheingau 
geſeſſen haben. Sollten aber die Gräber, in denen 
ſie ſich gefunden haben, tatſächlich fränkiſche ſein, 
was ſchwer zu entſcheiden iſt, ſo muß man eben 
Beziehungen zur alten Heimat annehmen. Die 
Funde aus Rheinheſſen und der Pfalz ſtammen 
natürlich aus Alamannengräbern oder auch aus 
burgundiſchen, worauf wir noch zurückkommen 
werden. 

Was nun die Funde anbelangt, die in Gegenden 
gemacht wurden, die niemals alamanniſch waren 
— den Rhein hinunter, dann in Thüringen, in der 
Eifel, an der Maas, in Nordfrankreich, England 
uſw. —, jo zeigen uns diefe, daß die Alamannen 
auch den Export der vorangehenden Hütten über- 
nommen haben, der ein recht bedeutender geweſen 
ſein muß, ja ſich bis nach Italien feſtſtellen läßt. 
Hinfichtlich des einen Spitzbechers (Nr. 1) und des 
Glockenbechers (Nr. 5) liegt es allerdings näher, 
anzunehmen, daß ſie auch in der Gegend von 
Namur, in der Picardie und im Artois hergeſtellt 
worden find. Dagegen ift der Export nach Eng- 
land bis weit in die fränkiſche Zeit hinein nach- 
weisbar. 

Nach der Beſiegung durch Chlodwig im Fahre 
496 wandern die Alamannen weiter ab nach ihren 
Sitzen in Württemberg, einem Teile Badens, im 
Elſaß und in der Schweiz, die fie heute noch be- 
wohnen. Wenn wir das Jahr 357, in dem ſie im 
Elſaß gegen Julian Apoſtata kämpfen, als das 
früheſte annehmen, dürften alſo kaum 150 Jahre 
auf ihr Verweilen in Worms kommen. Da- 
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Wurmlingen Heilbronn 


Herten bei Lörrach 
Sindelfingen Entringen 

Unter-Türkheim Hailfingen Worms 
Basel Wiesbaden 
Worms Weimar 
Wiesbaden 

Krefeld-Gellep 

Weimar 

Böhmen 

Belgien 


Worms 
Wiesbaden 
Andernach 
Krefeld-Gellep 
Belgien 
Nordfrankreich 
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zwiſchen ſchiebt fich von 413 bis 457 die Epiſode 
des Burgunderreiches, die aber viel zu kurz iſt, 
um ſich in unſerem Kunſthandwerk bemerkbar 
machen zu können. 

Die Gläſer Nr. 1—5 gehören der Zeit an, wo 
die Alamannen noch in Rheinheſſen ſaßen. Es ift 
alſo nicht verwunderlich, daß fie auch ihre Stammes- 
brüder weiter ſüdlich damit belieferten. Es iſt 
ferner nicht verwunderlich, daß auch die ver- 
wandten Thüringer, die ja auch im übrigen Runit- 
gewerbe manches, wie z. B. die Fibel mit dem 
ovalen Fuß und dem Flechtbandmuſter, mit ihnen 
gemeinſam haben, Gläſer aus Worms bezogen. 
Deshalb kommt der Name Weimar mehrfach auf 
unſerer Tabelle vor und auch die Funde in 
Böhmen dürften hier anzureihen ſein. 

Um die Wende des 5. zum 6. Jahrhundert treten 
die Franken in Rheinheſſen auf und ſchon finden 
wir die Formen, die zum Teil ſchon am Nieder- 
rhein, in Gallia belgica und in Nordfrankreich ent- 
wickelt waren. Hierher gehört der Rüſſelbecher 
(Nr. 6), der, wie Fremersdorf nachgewieſen hat, 
in ſeiner urwüchſigen Form mit den geblähten 
Rüſſeln in den Nachfolgehütten Kölns feinen Ur- 
ſprung hat. Die Funde vom Mittelrhein (2 Ex- 
emplare von Worms, 2 Exemplare von Selzen und 
1 Exemplar von Trebur (2)) gehören ſchon dem 
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Aubing 
Ehningen 
Heilbronn 
Heidelberg 
Bruchsal 


Pfullingen 
Gültlingen 
Sindelfingen 
Basel 


Worms 

Planig 

Wolfsheim [Rheinhessen] 
Wiesbaden 

Krefeld-Gellep 

Wageningen [Holland] 
Achery-Maillot |Nordfranktr.] 


Worms 
Wiesbaden 
Andernach 
Köln-Mülhofen 
Rittersdorf b. Trier 
Namur 
Nordfrankreic 


des 5. Jahrhunderts 


6. Jahrhundert an, was die degenerierten, d. h. 
nicht mehr geblähten Rüſſel ausweiſen. Aus- 
ſchließlich in dieſer Form finden wir ihn in baye- 
riſch Schwaben und in Oberbayern: Nordendorf, 
Bellenberg-Vöhringen bei Slltertiffen und in Au- 
bing, 2 Stunden weſtlich von München. 

Wir haben die Tatſache zu verzeichnen, daß von 
den auf der Tabelle vermerkten Fundſtätten zwei 
im heutigen Oberbayern liegen: Aubing mit einem 
helloliven Glockenbecher (nur der Fuß erhalten) 
des 5. Jahrhunderts (Nr. 5) und einem Rüjfel- 
becher des frühen 6. Jahrhunderts (Nr. 6) und 
Gerolfing bei Ingolſtadt mit einem Tummler mit 
umgelegtem Mundrand des 6. Jahrhunderts 
(Nr. 10). Soweit ſie uns bekannt ſind, ſprechen 
auch die übrigen Fundſtücke nicht gegen die An- 
nahme, daß es ſich um alamanniſche Siedlungen 
im ſpäteren Lande der Bayern handelt. 

Die Sitte, Gläſer als Grabbeigaben zu ver- 
wenden, iſt nur bei Stämmen nachweisbar, die 
einſtmals mit römiſchen Provinzen Germaniens 
in Kontakt waren (mit Gallien, am Rhein und 
Limes) oder mit ihnen im Handelsverkehr ſtanden 
(Brandenburg, Pommern, Weft- und Oſtpreußen, 
Skandinavien uſw.). Für die Bayern trifft dies 
nicht zu und was in ihren vermutlichen früheren 
Stammſitzen in Böhmen (Prag, Brandeis) ge- 


funden wurde (Nr. 2), dürfte aus Thüringer- 
gräbern ſtammen, wie ſchon Schranil vermutet. 
Wenn die Bapuwaren die Sitte, Gläſer beizu- 
geben, gekannt hätten, müßten ſich ſolche auch in 
den öſtlichen Sitzen die Donau hinunter, in der 
Steiermark, in Kärnten und Tirol gefunden haben. 
Aber dies iſt nicht der Fall. 


Beſonders der Rüffelbecher von Aubing trägt 
trotz des bayuwariſchen ing-Namens dieſes Ortes 
dazu bei, dort eine alamanniſche Siedlung angu- 
nehmen. Denn wenn die beiden anderen Egem- 
plare des deutſchen Südens im bayeriſchen 
Schwaben gefunden wurden, wäre es doch gewiß 
ſehr gewagt, den dritten im Bunde den Bayu- 
waren zuzuweiſen. Die Sitte, Gläſer mitzugeben, 
war bei den Alamannen ſichtlich nicht ſo allgemein, 
daß die Bayuwaren hätten auf den Gedanken 
kommen können, fie nachzuahmen. Jene lernten 
den Brauch am Mittelrhein kennen, wo er ſeit 
Jahrhunderten im Schwange war. Man muß ſich 
vor Augen halten, daß der Beſtattungsritus keine 
Willkür kennt, beſonders bei den Bayern nicht, 
wie man heute noch ſehen kann. 
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Stößen |Thür.] 
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Aubing Oberfllacht Basel Ditzingen Ebenhofen b. Sonthof. Thanning b. Ldsbg. 
Bellenberg- Wurmlingen Herten b, Lörrach Sindelfingen Gerolfing b. Ingolstadt Nordendorf 
Vöhringen Göppingen Dillingen Ulm 

Nordendorf Worms Worms Hailfingen Stuttgart Weinheim i. Baden 
Hellmitzheim Krefeld-Gellep Krefeld-Gellep Ulm [alam. Totenbaum]| 

[Mfr.] Nordfrankreich Beringen [Schweiz] Worms Worms 
Worms Kirchheim b. Heidelbg. Flomborn b. Worms Alzey 
Selzen Edingen b, Schwetzing. Freiweinsheim b. Wiesloch 
Mühlhausen |Thür.] Weinheim i. B., p. 527 Wiesbaden [Worms] Wiesbaden 


Obrigheim Rheinpfalz] Praunsheim b. Frkft. Bo 


Zwintschöna|Thür.) Lothringen 

Rheinland Trier Kärlich [Eifel] Belgien 
Belgien Nicenich |Eifel] England 
Nordfrankreich Worms Wageningen [Holland] 

England Wallerstädten b. Gr. Ger. Nordfrankreich 

Norwegen Kl, Auheim b. Hanau England 

Schweden Nd.-Florstadt b. Hanau 


Leihgestern b. Gießen 
Wiesbaden 

Nd.-Selters, p. 518 
Köln-Müngersdorf,p. 555 
Weimar 

Namur 


Mit dem Vordringen der Franken in Rhein- 
heſſen um die Wende des 5. zum 6. Jahrhundert 
treten außer den NRüffelbechern auch die anderen 
fränkiſchen Formen auf. In erſter Linie der im 
ganzen Rheinland, in der Rheinpfalz, im Elſaß, 
in Lothringen, Luxemburg, Belgien bis nach 
Nordfrankreich hinein weitverbreiteten Tulpen- 
becher (Nr. 7—9). Bei den frühen Exemplaren 
(Nr. 7 und 8), die ſich auch durch eine lichtere, das 
Bekanntſein mit dem Läuterungsverfahren vor- 
ausſetzende Farbe auszeichnen, treffen wir auf das 
weiße Fadendekor entweder in Form eines auf- 
geſchmelzten Gehänges (Nr. 7) oder der Mund- 
randſpirale (Nr. 8), die auf Beziehungen zur Glas- 
kunſt in Gallia belgica und Nordfrankreich ſchließen 
läßt. 


In dieſem Zuſammenhang ſei darauf verwieſen, 
daß die weiße Spirale, manchmal in 2—5 Zonen 
um die Kuppa gelegt, auch ſchon bei dem Glocken- 
becher (Nr. 5) auftritt, der nicht nur den Rhein 
hinunter bis Köln, ſondern auch in Belgien 
— allein ſechsmal in Namur — in der Picardie 
und im Artois gefunden wird. Es handelt ſich alſo 
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Andernach Kärlid Eifel] 


p.=post., Münzdat. 


des 6. und 7, Jahrhunderts 
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offenbar um eine Form, die in allen weſtlichen 
Glaszentren hergeſtellt wurde und man könnte 
bei den alamannifchen Exemplaren an eine Ein- 
fuhr aus Nordfrankreich denken, wenn die Technik 
dort nicht mit mehr Virtuoſität aufträte und wenn 
wir nicht wüßten, daß ſie am Rhein übernommen 
wurde. Für ſolche Beziehungen der Glaszentren 
untereinander gibt es aus allen Zeiten Beiſpiele 
genug. Sie beweiſen, daß die Glasbläſer ge- 
wandert ſind wie die Zunftverwandten anderer 
Kunſthandwerke auch. 

Wenn ſich nun bei den Tulpenbechern des 6. 
und 7. Jahrhunderts (Nr. 9) ein bemerkenswertes 
Herabſinken der Qualität der Glas maſſe feſtſtellen 
läßt, ſo zeigt dies uns, daß die fränkiſchen Glas- 
macher nicht die handwerklichen Vorteile ihrer 
Vorgänger übernommen haben. Die Klärung des 
Materials iſt ihnen nur ſelten geglückt und an 
Stelle des ſchönen lichtblaugrünen oder -oliven 
Glaſes tritt ein dunkelgrünes oder -plives, manch- 
mal braunes oder auch trübes, wie es bei qualmen- 
der Feuerung, bei Verwendung unkalzinierter Pott- 
aſche und mangels Zuſatz von Braunſtein entſteht. 

Es ift hier nicht der Ort, diefe ſchwierigen tech- 
niſchen Fragen ausführlich zu behandeln. Für uns 
ift es wichtiger, zu erkennen, daß die alten Handels- 
beziehungen bis nach England hinein erhalten 
blieben und daß die Alamannen weiterhin ihre 
Gläſer aus der ehemaligen Niederlaſſung am 
Mittelrhein bezogen haben. 

Außer dem Rüffel- und Tulpenbecher find die 
Tummler (Nr. 10 und 11) Beiſpiele dafür. Der 
erſtere mit dem umgebördelten Mundrand ift nicht 
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nur in einwandfrei alamanniſchen Grabſtätten ge- 
funden worden, ſondern auch, wie wir ſchon ge- 
ſehen haben, in Gerolfing bei Ingolſtadt, alſo 
ziemlich weit öſtlich von der Lechmündung. Trotz 
des ing-Namens dürften alfo auch dort im 6. Jahr- 
hundert Alamannen geſiedelt haben. 

Der andere Tummler (Nr. 11) kommt in allen 
Fundgebieten in verſchiedenen Varianten vor, die 
ſich durch die Geſtaltung des Bodens unterſcheiden. 
Er ift ſtets Prägungen des merowingiſchen Triens 
nachgebildet oder hat mit dieſen das gleiche Bor- 
bild: das Perlkreuz, das Kreuz mit Ballen in den 
Zwickeln uſw., worüber wir in unſerem Buche über 
die Glaskunſt der Germanen in und nach der 
Völkerwanderungszeit mehr zu jagen haben wer- 
den. Dieſer Tummler ift ebenfalls bis nach Eng- 
land exportiert worden, im Alamannengebiet geht 
er bis an die Lechgrenze. 

Zuſammenfaſſend erhalten wir alſo folgendes 
Bild von den Beziehungen der Alamannen zur 
Glaskunſt: Die Alamannen find bei ihrem Vor- 
dringen am Mittelrhein in die provinzialrömiſchen 
Hütten von Worms eingetreten und haben dieſe 
nach ihrem Formwillen umgeſtellt. Von dort aus 
haben ſie mit den bereits germaniſch beeinflußten 
Zentren in Belgien und Nordfrankreich in Be- 
ziehung geſtanden. Nach ihrem Abzug haben ſich 
die Franken dieſer Hütten bemächtigt und mit ge- 
ringeren techniſchen Fähigkeiten ſie weitergeführt. 
Die Alamannen haben aber weiterhin ihre Gläſer 
von dort bezogen und fie gingen bis in die Sied- 
lungen, die im 5. und 6. Jahrhundert im Lande 
der Bayuwaren beſtanden haben. 


Der germanische Rönigsſprung ... keine Fehlüberſetzung 


n Heft 5/6 von Germanen -Erbe 1940 hat Rudolf 
AS Koch in einer ſehr lebendigen und anziehen- 
den Weiſe den germanifchen „Königsſprung“ über 
ſechs Pferde behandelt und ihn als eine „Fehl- 
überſetzung“ des Ausdrucks „quaternos ſenosque 
equos tranſilire“ bei Florus hinzuſtellen verſucht. 
Koch greift wieder auf eine alte Überfegung zurück, 
nach der der Ausdruck „vier bis ſechs Pferde 
wechſeln“ bedeuten ſollte. Die Deutung Kochs 
iſt inzwiſchen von mehreren Seiten angenommen 
worden. Aber — bei genauerem Zuſehen — er- 
weiſt ſie ſich aus ſprachlichen und ſachlichen Grün- 
den unhaltbar, wie ich im folgenden zu zeigen hoffe. 

Sehen wir uns den Wortlaut der Stelle an. Sie 
ſteht bei Florus (III 5) in der Schilderung der 
Schlacht bei Aquae Sextiae (alfo dem heutigen 
Aix), in der Marius die Teutonen ſchlug. In 
ſeiner geſchmackloſen Übertreibung ſagt Florus, 
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daß das Gemetzel der Römer unter den Germanen 
ſo groß war, daß die durſtigen Römer aus dem 
Fluſſe ebenſoviel Blut als Waſſer tranken. Er 
fährt dann fort: 

„Certe ipſe rex Teutobodus, quaternos ſenosque 
equos tranſilire ſolitus, vix unum, cum fugeret, 
aſcendit proximoque ſaltu comprehenſus inſigne 
ſpectaculum triumphi fuit, quippe vir proceri- 
tatis eximiae fuper tropaea fua eminebat.“ Das 
heißt wörtlich: 

„Wenigſtens kam der König Teutobod, der ge- 
wohnt war, über vier und ſechs Pferde hinweg- 
zuſpringen, nur mit Mühe auf eines hinauf. Er 
wurde in der nächſten Schlucht (Gebirge, Wald) 
ergriffen und bildete ein hervorragendes Schau- 
ſtück des Triumphzuges. Als ein Mann von un- 
gewöhnlich hohem und ſchlankem Wuchſe 
ragte er über die Beuteſtücke empor.“ 


(Koch findet diefe Überſetzung für „völlig mider- 
ſinnig und überhaupt gänzlich unmöglich“, ohne 
aber dafür zwingende Gründe anzugeben. Ich 
finde das gerade Gegenteil. Der römiſche Schrift- 
ſteller will in ſeiner hämiſchen und geſucht geift- 
reichelnden Art den Gegenſatz zwiſchen dem 
glänzenden „Einſt“ und dem jämmerlichen „Jetzt“ 
herausarbeiten. Der berühmte Sprung über meh- 
rere Pferde und die Mühe, die er jetzt hat, auch 
nur auf eines hinaufzukommen, boten ihm eine 
Gelegenheit zu einer Gegenüberſtellung in ſeinem 
Geſchmack. Ich ſehe da weder einen „Widerſinn“ 
noch gar eine „Unmöglichkeit“, wenn man den 
ganzen Stil des Schriftſtellers ins Auge faßt. 

Den ſachlichen Einwand Kochs, daß der Sprung 
unmöglich ſei, hat ſchon vor Koch Stemmer- 
mann in der Zeitſchrift „Volk und Vorzeit“, 1959, 
Heft 3, S. 86 widerlegt, indem er zeigte, daß es 
nach dem Halliſchen Reiter und den Urwildpferden 
des Berliner Zoos auch kleinere germaniſche Pferde 
gegeben hat, als ſie Koch annimmt. Nach Koch be- 
trug die Sattelhöhe der Pferde rund 1,40 m und 
ihre Breite 60 em. Damit kam Koch auf eine 
Geſamtbreite des zu überſpringenden Hinderniſſes 
von 3,60 m und eine Höhe von 1,40 m. Nach Koch 
müßte der Springer je 2 m vor und nach dem 
Hindernis für den Abſprung und den Niederſprung 
dazurechnen (zuſammen 7,60 m) und in der Mitte 
eine Höhe von 1,90—2 müberſpringen. Das wäre 
für unſere heutigen europäiſchen Springer nicht 
mehr erreichbar, wohl aber für die Watuſſi in 
Deutſch-Oſtafrika, die nach dem Bericht des Herzogs 
Adolf von Mecklenburg bei einer Leibesgröße von 
2,20 m und mehr Höhen bis zu 2,50 m bewältigen 
(vgl. Weule bei Bogeng, „Geſchichte des Sports“, 
Leipzig 1926). Nimmt man aber die von Stem- 
mermann angegebenen Pferdemaße von rund 
1,15 m Sattelhöhe und 55 em Breite an, ſo wird 
der Sprung auch für unſere guten Springer er- 
reichbar. Er führt über 6,40 m Weite und 1,60 m 
Höhe. Einen ſolchen Hochweitſprung hat der 
Turner Morgenſtern aus Leipzig ausgeführt. 
Eine von Stemmermann beigebrachte Sprung- 
linie (gezeichnet von Fung-Ilſenheim) zeigt, daß 
die ſechs Pferde in ſie genau hineingehen. Damit 
entfällt auch der ſachliche Einwand Kochs. 

Sehr weſentlich erſcheint mir für die „Sprung“ 
Aberſetzung der von Koch nicht mehr wieder- 
gegebene Satz des Florus, daß der König Teutobod 
von „ungewöhnlich ſchlankem und hohem Wuchs“ 
war. Damit wird feine außerordentliche Sprung- 
leiſtung auch leiblich begreiflich gemacht. Raſſiſch 
geſehen, erſcheint ein Kennzeichen der nordiſchen 
Raſſe, die Größe und Schlankheit, im König Teuto- 
bod beſonders ausgeprägt. 

Ergeben ſich ſomit bei einer unbefangenen Be- 
trachtung der Stelle aus der wörtlichen Über- 
ſetzung keine Schwierigkeiten, ſo werden fie ſofort 


groß, wenn man die von Koch wiederaufgegriffene 
alte Aberſetzung verſucht. 

Zunächſt ſind die ſprachlichen Schwierigkeiten 
unüberwindlich. „equos tranſilire“ heißt nun ein⸗ 
mal „die Pferde überſpringen“. Daran iſt nicht 
zu rütteln. Es führt keine Brücke von der klaren 
Bedeutung die „Pferde überſpringen“ zu der 
anderen „die Pferde wechſeln“. Es widerſpricht 
allen Grundſätzen einer wiſſenſchaftlichen Text- 
auslegung, wenn man eine nirgends belegte und 
nur mit allerlei grammatiſchen Kunſtſtücken zu 
verteidigende Bedeutung für eine Stelle zurecht- 
legt, ſolange man mit der einfachen durchkommt. 

Aber auch ſachlich iſt die Deutung angreifbar. 
Warum ſollte der König gewohnt geweſen ſein, 
gerade 4 bis 6 Pferde zu wechſeln? Wenn die 
Gegenüberſtellung von einem und vier bis ſechſen 
bei Florus einen Sinn haben ſoll, ſo müßte der 
König alle 6 Pferde bei ſich gehabt haben. Warum 
ſo viele? Zum Wechſeln genügten doch wohl zwei, 
höchſtens drei? Wozu alſo vier bis ſechs? 

Dieſe Schwierigkeiten legen die Frage nahe, 
wieſo die von Koch wiederaufgenommene Über- 
ſetzung überhaupt entſtehen konnte. Darauf erhält 
man wie meiſtens eine Antwort, wenn man auf 
die Quelle zurückgeht. Sie ift der alte grund- 
gelehrte Claudius Salmaſius (Saumaiſe, 1588 
bis 1655), der ſich als richtiger Schriftgelehrter 
einen Sprung über ſechs Pferde wohl nicht vor- 
ſtellen konnte und daher nach einer anderen Er- 
klärung ſuchte und ſie bei ſeiner Gelehrſamkeit auch 
fand: denn es gab im Altertum Kunſtreiter, die 
defultores (eig. „Herabſpringer“) hießen und es 
verſtanden, im Reiten von einem Pferde auf das 
andere zu ſpringen. Die Nachrichten darüber ſind 
zahlreich. Man kann fie in Daremberg-Saglivs 
„Dictionnaire des antiquit s“ im Abſatze „de- 
jultor“ zuſammengeſtellt finden. Von dieſen de- 
ſultores wußte Salmaſius und zog fie zur Er- 
läuterung eines bei einem ſpätrömiſchen Schrift- 
ſteller, namens Vopiscus, in feiner Lebens- 
beſchreibung des unbedeutenden und üblen Kaiſers 
Carinus (c. 19) erwähnten Qudus Sarmaticus 
(„Sar matiſches Spiel“) heran. In feiner großen 
Ausgabe der Hiftoriae Auguſtae fcriptores (Paris 
1620) von über 1000 Folioſeiten ſuchte er dieſes 
„Sar matenſpiel“ als ein Spiel ſolcher Kunſtreiter, 
als welche die Sarmaten berühmt waren, wahr- 
ſcheinlich zu machen. Bei dieſer Gelegenheit zieht 
er auch unſere Florusſtelle heran, von der er 
meint, daß ſie „gewiß ſo zu verſtehen ſei“ (omnino 
intelligendum eft, S. 505f.). Eine weitere Be- 
gründung als ſeine Vermutung gibt er nicht. Aber 
das Anſehen dieſes Gelehrten genügte, um dieſe 
Deutung für mehr als zwei Jahrhunderte zu 
ſichern. Wir finden fie in vielen ſpäteren Er- 
läuterungen, Überſetzungen und Wörterbüchern, 
ſo in der Pariſer Ausgabe des Florus von Anna 
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Faber (1674), in der Rotterdamer von Minel- 


lius (1680), in der Amſterdamer von 1702, in den 
deutſchen Überfegungen von Sincerus Ger- 
manicus (1769) und Schallgruber (Wien 1805, 
„gewohnt ſonſt vier bis ſechs Pferde zu wechſeln“), 
in der italieniſchen Überfegung von Arrigo Arri- 
goni (Venedig 1841, „ſolito a cangiare quattro 
e ſei cavalli“) und im großen lateiniſchen Wörter- 
buch von Forcellini (1775, neu von De Vit) und 
deſſen „Nachfahren“, wie Georges, Klotz u. a. 

Aber alle Gelehrten waren von der Erklärung 
des Salmaſius doch nicht ganz überzeugt. So 
hielt ſchon wenige Jahre ſpäter der däniſche Ge- 
ſchichtsſchreiber Johann Sat Pontanus in feiner 
„Dänifchen Geſchichte“ (Rerum Danicarum hi- 
ſtoria. Amſterdam 1631, S. 55) drei Auslegungen 
für möglich: 1. Entweder muß man denken, daß 
der König im Sprunge über die Pferde hinweg- 
ſetzte oder 2. er umſchloß mit den gegrätſchten 
Beinen fie (die 6 Pferde !!)) oder 3. Florus wollte 
ſagen, daß der König, der ſonſt ſo viele Pferde zur 
Verfügung hatte, damals, als er fliehen ſollte, 
keine hatte. Bei der zweiten Auslegung würde 
das „Überfpringen“ auf das Aufſitzen zu beziehen 
fein. Daß diefe Überfegung Anſinn ift, braucht 
nicht erſt geſagt zu werden. Die dritte Erklärung 
iſt die des Salmaſius, wobei aber Pontanus den 
Hinweis auf das Wechſeln im Sprung, das dieſe 
Uberſetzung erft ermöglicht, wegläßt. 

Alle drei Möglichkeiten finden wir auch wieder 
in der franzöſiſchen Überfegung, die De la Mothe 
le Bayer der Sohn unter Zugrundelegung der 
Überſetzung des „einzigen Bruders des Königs“ 
in Paris 1656 herausgegeben hat. Der genannte 
königliche Prinz iſt der Bruder Ludwigs 14., der 
Herzog von Orleans. Die Überſetzung hat daher 
ein gewiſſes Intereſſe. Sie folgt zunächſt Sal- 
maſius und dem ſich ihm anſchließenden Freins- 
hem, weil der Bearbeiter nicht geglaubt hat, eine 
„ſo dunkle Stelle beſſer erklären zu können als die 
beiden ſo berühmten Männer“. Die Meinung 
Peyraredes, daß der König ſo groß war, daß 
er ſechs Pferde auf einmal mit den Beinen um- 
ſchließen konnte, erſcheine ihm bei aller perfön- 
lichen Hochachtung vor Peyrarede doch zu kühn 
(in Wirklichkeit hatte ſchon Pontanus diefe Mei- 
nung vertreten). Am liebſten würde er der Mei- 
nung des gelehrten Coeffeteau beitreten, daß 
der König ſo beweglich (agile) war, daß er über 
ſechs Pferde hinwegſprang, und zwar entweder 
über alle auf einmal mit einem mächtigen Sprung 
oder nacheinander, wenn ſie in gleichen Abſtänden 
voneinander aufgeſtellt waren. Aber ſchließlich 
halte er es doch für beſſer, die Erläuterung von 
Sal maſius und Freinshem anzunehmen, die die 
Wahrſcheinlichkeit und die Autorität ihrer zwei 
Vertreter für ſich habe. Sehr ſchön kommt in dieſer 
Stelle die Unſicherheit des Uberſetzers zum Ausdruck. 
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Nebenbei möge bemerkt werden, daß Peter 
Gaſſendi in feiner Lebensbeſchreibung des Pei- 
reſcius (Haag 1651, S. 205) eine intereſſante 
Mitteilung über ein angebliches Grab des Teuto- 
bod macht. Im Fahre 1615 verbreitete ſich die 
Kunde, daß am Zuſammenfluß der Ifere und der 
Rhône ein Rieſengrab (von 10x4 m) mit der 
Aufſchrift „Teutobochus rex“ gefunden worden fei. 
Darinnen lagen Knochen eines Mannes von 7,50 m 
(25 Fuß) Länge und 3 m (9 Fuß) Breite. Die 
Knochen wurden nach kurzer Zeit verbrannt. 
Münzen mit der Inſchrift MA wurden als Münzen 
des Beſiegers des Teutobod, des Marius, gedeutet. 
Peireſcius, ſo berichtet Gaſſendi, habe auf Grund 
dieſer Umjtände die ganze Geſchichte ſofort für 
eine „fabula“ erklärt. Die Knochen ſeien vermut- 
lich Elefantenknochen geweſen und die Münzen 
könnten die Beſchriftung MA(SSILIA) alſo Mar- 
ſeille getragen haben. 

Doch zurück zur Überſetzung. Die „Sprung“ 
Überfegung begegnet weiter bei Coeffeteau 
(Lyon 1662) bei Karl Friedrich Kretſchmann 
(Leipzig 1785) und bei Celeſtino Maſſuco (Mai- 
land 1828, „ſolito a paſſar di uno ſalto quatro e 
fei cavalli“). 

Ihre Vertreter bleiben aber in der Minderzahl, 
weil eine Liviusſtelle (23, 29) die „Wechſel“- Über- 
ſetzung zu ſtützen ſchien. Livius ſagt dort nämlich, 
daß die Numider das Wechſeln der Pferde im 
Sprunge auch im Kriege verwendeten: 

„Nicht alle Numider waren auf dem rechten 
Flügel aufgeſtellt, ſondern nur die, die nach Art 
der Kunſtreiter (deſultorum in modum) zwei 
Pferde mit ſich nahmen und oft in der heftigſten 
Schlacht in voller Waffenrüſtung von einem er- 
müdeten Pferde auf das friſche zu ſpringen 
pflegten (in recentem equum ex feſſo armatis 
tranſultare mos erat): fo groß war ihre Schnellig- 
keit und ſo gelehrig war der Schlag der Pferde.“ 

Nun war es klar, daß Salmaſius recht hatte. 
Solche Pferde und Künſte meinte Florus bei 
feiner Wendung „quaternos ſenosque equos tran- 
ſilire“. Auf diefe Stelle berief fih daher die 
Pariſer Ausgabe des Florus vom Jahre 
1656; die Liviusſtelle iſt auch die Hauptſtütze der 
„Wechſel“-ÜUberſetzung in den Wörterbüchern von 
Forcellini und Nachfolgern. Sie alle überſehen 
aber, daß in obiger Liviusſtelle die ſprachlichen 
und ſachlichen Vorausſetzungen ganz andere ſind 
als bei der Florusſtelle. Bei Livius heißt es aus- 
drücklich, ſie pflegten „vom ermüdeten auf das 
friſche Pferd nach Art der Kunſtreiter zu ſpringen“. 
Das iſt ſprachlich völlig klar und richtig und etwas 
anderes als „4—6 Pferde zu überſpringen“. Ich 
halte es dagegen für unmöglich, daß ein Schrift- 
ſteller das Wechſeln der Pferde nach Art der 
Kunſtreiter und der numidiſchen Reiter in fo mif- 
verſtändlicher und grammatiſch anſtößiger Weiſe 


ausdrücken könnte, wie wir es jetzt bei Florus 
leſen. Außerdem iſt bei Florus nicht von zwei, 
ſondern eben von 4-6 Pferden die Rede, welche 
Zahl für das bloße Wechſeln unnötig iſt. 

Die ganze „Wechſel“-Erklärung iſt ſomit eine 
übergelehrte Humaniſtenauslegung, die in keiner 
Weiſe zu halten iſt und ruhig nunmehr zum 
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Alte deutſche Brauttruhen 


zweiten Male in der Verſenkung verſchwinden 
kann, in die fie ſchon einmal durch Guſtav 
Freytags „Ingo“ geſchickt wurde. Wir können 
dem alten König Teutobod mit gutem Gewiſſen 
weiter in der Geſchichte der Leibesübungen 
den berühmt gewordenen „Königsſprung“ zuer- 
kennen. 
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in der Slowakei 


m Neutragebirge in der Slowakei, dem Vogels- 
as bergzug, liegt die Doppelgemeinde Hochwiejen- 
Pauliſch wie ein deutſches Eiland unter den Slo- 
waken. Über 700 Jahre fiedeln die Oeutſchen hier. 
Niemand weiß, aus welchem Teil des großen 
Reiches ſie kamen, doch iſt anzunehmen, daß die 
erſten Einwanderer aus verſchiedenen Gauen her- 
gekommen find. In den früheren Jahrhunderten 
da ſtand Hochwieſen und Pauliſch nicht ſo allein 
da, viele der Nachbargemeinden hatten Deutſche 
zu Einwohnern, heute aber ſprechen die „Schle- 
ſaken“ in Prochetshäu, Oſtergrün und Kläck alle 
nicht mehr deutſch und auch Hammer, Großhäu, 
Eiſenbach, bis nach Königsberg, Granbries und 
Karpfen iſt das Volkstum weggeſpült worden von 
den flawifchen Fluten. Aber auch Hochwiejen- 
Pauliſch hatte es nicht leicht: Türken und Ku- 
ruzzen brandſchatzten hier und Magyaren und 
Tſchechen verſuchten es dem Volkstum zu ent- 
fremden. Vergebens — es blieb deutſch! Ab- 
geſchloſſen für ſich, ohne Verbindung zu dem 
Binnendeutſchtum lebten die Menſchen hier und 


hielten dem Volke durch die vielen Jahrhunderte 
die Treue. Die Schriftſprache machte ihnen freilich 
Schwierigkeiten, in der Schule da lernten die 
älteren zur ungariſchen Zeit Magyariſch, zu Haufe 
wurde aber immer nur die „Mutterſprache“ ge- 
ſprochen. Ein wahres ſprachliches Muſeum, eine 
reiche Fundgrube für jeden Sprachforſcher. Wie- 
viel Worte haben ſich da erhalten, die bereits in 
unſerer Schriftſprache ausgeſtorben ſind. Freilich 
mit der Einwirkung der Schule wird auch vieles 
bald verſchwinden. Die Tracht wird faſt nicht mehr 
getragen, die alten Tänze ſind nur den alten 
Leuten noch bekannt. Alte Sagen, Märchen und 
Bräuche geraten in Vergeſſenheit oder werden 
durch neue verdrängt. Ein Stück uraltes Kultur- 
gut geht uns da uneinbringlich verloren! 

Ich beſuchte oft dieſes intereſſante Völkchen, 
ſaß oft an langen Winterabenden erzählend an 
ihrem offenen Herdfeuer, es iſt einem ſo bei 
ihnen zumute, als wäre hier die Zeit ſtill ge- 
ſtanden. Zum Feuermachen kennen die Alten 
einen langen Spruch, den ſie aufſagen beſonders 
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dann, wenn es nicht brennen will. Die Worte 
verſtehen fie ſelbſt nicht mehr. Er muß ſchon ſehr, 
ſehr alt ſein, eine Beſchwörungsformel, ein 
Segensſpruch aus längſt vergangenen heidniſchen 
Tagen. 

Mit dem großen Verdienſt im Reiche, ſie ſind 
durchaus Wanderarbeiter und Kleinbauern, wird 
viel Modernes in ihre „Stuben“, wie ſie ihre 
Häuschen nennen, geſchleppt. Auf vielen Dach- 
böden ſtehen aber noch die alten Hochzeits- 
truhen. Alle find fie faſt gleich in der Art der 
Arbeit und in der Verzierung. Sie werden von 
den Bergbauern ſelbſt gemacht. Leimlos, ohne 
Nägel wird in urſprünglicher Handwerklichkeit ein 
Stück Holz in das andere gefügt. Eine Kunſt, die 
ſich wohl durch die Jahrhunderte von Vater auf 
Sohn vererbt hat. 

Ein Freund machte mich auf ihre alten Formen 
aufmerkſam. Der dachartige Deckel erinnert an 
romaniſche Reliquienſchreine. Die Wände dieſer 


N 

N 

N 

` 
` 
N 
N 

. 


|] 
PLL 


| 


Truhen find mit Kerbſchnittornamenten geziert. 


Heute noch ſchneiden die Bauern das Sonnenrad 
in die Kopfenden der Deckel, Auch bei den anderen 
angebrachten Verzierungen iſt die Verwandtſchaft 
mit alten Sinnbildern erkennbar. Beſonders auf 
den älteren Truhen, da ſind die Zeichen noch 
weniger durcheinandergeraten und finden wir ſie 
in einer Anordnung, die der Ausdruck tiefer Be- 
deutung ſein muß. 

Was bedeuten wohl dieſe Kerbſchnitte auf den 
Brauttruhen? Die Kreiſe, die Dreiecke eindringen 
laſſen? Sollen es Sinnbilder ſein für Vermählung, 
für die ewig wunderbare Lebensweckung oder ſind 
es Sonnen, die königlich über die Berge ſteigen? 

Es kehren hier unter anderen die Zeichen wieder, 
wie ſie zu einem Bande gereiht um das Grab des 
großen Theoderich zu Ravenna gemeißelt find. 
Dort bilden ſie den einzigen Schmuck, wohl weil 
es keine anderen Sinnbilder gab, die mehr wert 
geweſen wären, dieſes Heiligtum zu ſchmücken. 


ABB. 1, (über dem Titel) STEINFRIES vom Grabmal Iheoderidis in Ravenna 
Seitlih: Kerbschnitereien von Hochwiesener Brauttruhen 


ABB.2. BRAUTTRUHE von Hodıwiesen, einem deutschen Bergdorfe in der Slowakei 
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ZEN on Glockstein in Ostpreußen 
"KIRCHE NSZEII a 
DORFKIRCHE DER OR DE! 
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Hans Fleiſchmann 


Oſtpreußiſche Dorfkirchen der Ordenszeit 


On vielen Gegenden Deutſchlands gingen die 
aS Dörfer aus kleinen Siedlerſtellen auf neu 
gerodetem Lande hervor. Dem Umfang ſolcher 
Anſiedlungen entſprach auch die Größe der Gottes- 
häuſer und aus den anfangs nur unſcheinbaren höl- 
zernen Kapellen entſtanden erft im Laufe der Zeit 
weſentlich größere Bauernkirchen. So wuchs das 
Gotteshaus mit der Gemeinde, wobei die bau- 
liche Ausgeſtaltung ſo verſchiedenartig und 
reichhaltig wurde, wie fich aus der ſtammes- 
mäßigen Zuſammenſetzung der Bevölkerung, der 
wechſelvollen Landſchaft und dem Baumaterial 
dieſer Gegenden ergab. Sie war ſtets auch ein un- 
trüglicher Zeuge der jeweiligen Baukultur einer 
bäuerlichen Gemeinſchaft. 

In Oſtpreußen gab der deutſche Ritterorden 
das Land, das er gewann, an viele kleine Bauern 
aus verſchiedenen Gegenden Deutſchlands, doch 
auch als Großgrundbeſitz ab. Damals entſtanden 
die neuen Städte und Dörfer mit ihren Burgen 
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und Ordenskirchen. Bei kleinen Anſiedlungen 
wurde auch hier zunächſt Holz als Baumaterial 
verwendet. Aber in den meiſten Sörfern ſtehen 
heute noch die großen, zuweilen in zwei zeitlich 
getrennten Abſchnitten aus mächtigen Findlingen 
oder Backſteinen errichteten Bauernkirchen des 
ſpäten Mittelalters. Wohl unterſcheiden ſich, 
um ein Beiſpiel zu nennen, die ſchön gewölbten 
Landkirchen des Samlandes von den ſpäteren, 
chorloſen Saalkirchen der Maſuren. Aber im all- 
gemeinen blieben der Grundriß, das Baumaterial, 
die Konſtruktion und vor allem die formale Ge- 
ſtaltung völlig einheitlich und dies, allen pft- 
preußiſchen Sorfkirchen Gemeinſame — das iſt 
nun das Weſentliche — wäre ohne den gewal- 
tigen baukünſtleriſchen Einfluß der Ordens- 
bauten gar nicht denkbar. Dabei trat der Orden 
ſelbſt nur in den ſeltenſten Fällen als Bauherr auf: 
denn auch die ordenszeitlichen Dorfkirchen Oft- 
preußens ſind ein Werk bäuerlicher Gemeinſchaft. 


EINGANGSTOR der Kirde von Leunenburg 


Sie ſtehen meiſt in der Mitte des Dorfes, 
umgeben von einem alten Friedhof mit hohem 
Baumbeſtand, und ihre unverputzten, aus hellen 
und dunklen Ziegeln in gotiſchem Verbande errich- 
teten Mauern werden außen, manchmal auch 
innen, durch einfache oder gekuppelte Blenden fv- 
wie reich profilierte Fenſter und Türen gegliedert. 
Der oft chorloſe Oſtgiebel und die kleinen Giebel des 
Weſttur mes tragen reichen Liſenenſchmuck mit über 
Eck geſtellten Fialen. Bänder, Geſimſe und Niſchen 
erhielten einen hellen Verputz, der den dunkel- 
roten Faſſaden dieſer Backſteinbauten ein lebhaftes 
Ausſehen verlieh. Stern- und Netzgewölbe aus 
Backſteinen, hölzerne Wölbungen oder Balten- 
decken mit reicher Bemalung ſchließen den Innen- 
raum der meiſt langrechteckigen Saalkirchen 
gegen den Dachſtuhl ab. Oft ſteht ein maſſiver 
Turm, manchmal erſt ſpäter erbaut, aber mit 
gleicher Faſſadengeſtaltung, vor der Weſtfront. 
Vielfach ſind an der Kirche ſelbſt oder bei den 
Friedhofsmauern noch Reſte ehemaliger Wehr- 
haftigkeit erhalten. 

Auch die innere Ausgeſtaltung und Aus— 
ſtattung dieſer Oorfkirchen, die Malerei und Plaſtik 
der Ordenszeit, geht auf die kulturellen Mittel- 


Wilhelm Schoof 


punkte des Landes zurück. Beſonders die wenig 
erhaltenen Figuren des weichen Stils, aber auch 
die des erſten Barock und des frühen 16. Jahr- 
hunderts zeigen eine für Oorfkirchen ganz außer- 
gewöhnliche Schönheit und Reife. Wie bald hier 
ein Ausgleich zwiſchen der hohen Kunſt des Ordens 
und dem handwerklichen Können der Bevölkerung 
ſtattfand, laffen zahlreiche, in Anlehnung an große 
Vorbilder entſtandene Skulpturen, in Marterln und 
Hauskapellen, erkennen. Selbſt Jahrhunderte 
nachher blieb der Einfluß noch ſo ſtark, daß man 
heute volkstümliche Arbeiten dieſer Art ſchwer 
datieren kann. 

Überrajchend groß ift die Fülle koſtbarer Kir- 
chengeräte, die ſich mitunter auch in kleinen und 
abſeitsgelegenen Dorfkirchen finden. Zumeiſt 
haben reiche Gutsbeſitzer oder adlige Schloß 
herrn, oftmals Nachkommen von Söldnerführern 
des Ordens, das Patronat inne und ſo iſt trotz 
der zahlreichen Kriege, von denen das Land heim- 
geſucht wurde, durch rechtzeitige Ausbeſſerungen 
und Neuanſchaffungen ein ziemlicher Beſitzſtand 
erhalten geblieben. Die wertvollen vergoldeten oder 
ſilbernen Stücke ſtammen zum großen Teil aus be- 
kannten Werkſtätten und von angeſehenenKünſtlern. 


Jakob Grimm und die Germanen 


ie in ſo manchen anderen Fragen, iſt Jakob 

Grimm auch in der Beurteilung der alten 
Germanen ſeiner Zeit weit vorausgeeilt. Seine 
Bemühungen um eine gerechte Würdigung un- 
ſerer deutſchen Vorzeit ſind durch die Gegenwart 
ſeit der Machterhebung erſt in das rechte Licht 
gerückt worden. Was heute im Dritten Reich an 
Hand der Ergebniſſe der vorgeſchichtlichen For- 
ſchung als unumſtößliche Tatſache gilt, befindet ſich 
im vollen Einklang mit den Forſchungsergebniſſen 
Jacob Grimms als eines Vorkämpfers für eine 
neue Einſtellung auf dieſem Gebiet. Deshalb 
muten uns ſeine Gedanken wie lebendig wirkende 
Zeugen für die Gegenwart an. 

Jakob Grimm, ganz erfüllt von der Idee des 
deutſchen Altertums, konnte in hellem Zorn ent- 
flammen über „die hoffärtige Anſicht“ derer, die 
in unſeren germaniſchen Vorfahren nur dumpfe, 
unerfreuliche Barbarei erblicken wollten. Be- 
ſonders richtete fich fein Boen gegen den deutſchen 
Sprachforſcher Zoh. Chriſtoph Adelung, der 
in ſeiner „Alteſten Geſchichte der Deutſchen“ (Leip- 
zig 1806) Anſichten ausgeſprochen hatte, mit denen 
er nicht übereinſtimmte. „Die Vorſtellung, welche 
man fich von der Roheit der Deutſchen und ihrer 
Sprache zu Tacitus Zeiten macht, iſt nichtig und 


ſogar abgeſchmackt“ und „wer, ohne empört zu 
ſein, kann Adelungs Schilderung der älteſten 
Deutſchen leſen? Aus allen einzelnen Laſtern, 
deren die Geſchichtsſchreiber erwähnen, entwirft 
er ein Bild des Ganzen, eben als wollte man aus 
den Kriminalfällen heutiger Zeitungen auf unſere 
Verworfenheit überhaupt ſchließen“, mit ſolchen 
und ähnlichen Worten wehrte fich Jacob Grimm 
gegen eine durch nichts begründete Anſicht von 
der Barbarei der alten Germanen. 

In der Tat hat Adelung in ſeinem Buch die 
Germanen auf die niedrigſte Kulturſtufe mit den 
Naturvölkern geſtellt. „Ein Volk“, ſagt er z. B., 
„deſſen ganzer Wirkungskreis auf die Jagd und 
den Krieg eingeſchränkt iſt, welches den Feldbau 
nur als das höchſte Nothmittel kennt, die Lücken, 
welche das Tierreich läßt, auszufüllen, und daher 
von dem Landeigentum nur noch ſehr mangelhafte 
Begriffe hat, ſteht ganz natürlich noch auf einer 
ſehr niedrigen Stufe der Kultur“. Dann folgt ein 
Vergleich mit den wilden Stämmen in Kanada: 
„die gleiche unſtete Lebensart, ihre unüberwind- 
liche Scheu vor der Arbeit, ihre Leidenſchaft für 
Krieg und Jagd, ihre Spielſucht, ihre Grauſam- 
keit gegen Feinde“. Daraus folgert er: „Daher der 
Trotz auf Leibesſtärke, Unterdrückung und Unter- 


155 


jochung alles deffen, was ſchwächer ift, beſonders 


des Weibes, welches bis zur Sklavin herab- 
gewürdigt ift; der Mangel aller feineren Emp- 
findungen der Liebe, des Dankes, des Wohl- 
wollens, weil ſein Nervenbau nur von ſtarken 
Maſſen erſchüttert werden kann; die heftige Leiden- 
ſchaft des aufgebrachten Tieres, welches ſo leicht 
in Wut übergeht und bei geringen Anläſſen nur 
durch Blut geſühnt werden kann“ uſw. 

Hiergegen wandte ſich Jakob Grimm in der 
Widmung feiner „Deutſchen Mythologie“ an 
Dahlmann (S. IV): „Aus der Vergleichung der 
alten und unverſchmähten jüngeren Quellen habe 
ich in anderen Büchern darzuthun geſtrebt, daß 
unſere Voreltern, bis in das Heidenthum hinauf, 
keine wilde, rauhe, regelloſe, ſondern eine freie, 
geſchmeidige, wohlgefüge Sprache redeten, die 
ſich ſchon in früheſter Zeit zur Poeſie hergegeben 
hatte; daß ſie nicht in verworrener, ungebändigter 
Horde lebten, vielmehr eines althergebrachten 
ſinnvollen Rechtes in freiem Bunde, kräftig 
blühender Sitte pflogen. Mit denſelben und keinen 
anderen Mitteln wollte ich jetzt auch zeigen, daß 
ihre Herzen des Glaubens an Gott und Götter voll 
waren, daß heitere und großartige, wenn gleich 
unvollkommene Vorſtellungen von höheren Weſen, 
Siegesfreude und Todesverachtung ihr Leben be 
ſeligten und aufrichteten, daß ihrer Natur und An- 
lage fern ſtand jenes dumpfbrütende Niederfallen 
vor Götzen oder Klötzen, das man in ungereimtem 
Ausdruck Fetiſchismus genannt hat.“ 

In der gleichen Vorrede (S. VII) ſagt er 
weiter: „Mir widerſteht die hoffärtige Anſicht, das 
Leben ganzer Jahrhunderte ſei durchdrungen ge- 
weſen von dumpfer, unerfreuender Barbarei; 
ſchon der liebreichen Güte Gottes wäre das ent- 


gegen, der zu allen Zeiten ſeine Sonne leuchten 
ließ und den Menſchen, wie er ſie ausgerüſtet hatte, 
mit Gaben des Leibes und der Seele Bewußtſein 
und höhere Lenkung eingoß: in alle, auch die ver- 
ſchiedenſten Weltalter, wird ein Segen von Glück 
und Heil gefallen ſein, der edelgearteten Völkern 
ihre Sitte und ihr Recht bewahrte. Man braucht 
nur die Milde und tüchtige Geſinnung unſeres 
höheren Alterthums in der Reinheit und Kraft der 
Volksgeſetze, oder die angeſtammte Fähigkeit des 
15. Jahrhunderts in ſeinen ſprachgewaltigen, be- 
ſeelten Dichtungen zu empfinden, um für Sage 
und Mythe, die in ihnen noch Wurzel geſchlagen 
hatten, gerecht geſtimmt zu ſein.“ 

Wie hier, fo hat er auch bei anderen Gelegen- 
heiten immer wieder feiner Überzeugung Ausdruck 
verliehen. So ſagt er in der Vorrede zu ſeinen 
„Deutſchen Rechtsaltertümern: „Sie (die Rechts- 
formen) nicht zu überſehen, hat mir auch deshalb 
heilſam geſchienen, weil dadurch am leichteſten dem 
meiſtenteils unüberlegten Vorwurf der Roheit, 
Unfittlichkeit und Abgeſchmacktheit geſteuert wird, 
die man unſerm alten Rechte zu machen pflegt. 
Es iſt wahr, daß in manchen Beſtimmungen eine 
derbe heidniſche Anſicht waltet, die den gemil- 
derten Sitten der Nachwelt Anſtoß gibt, eine 
Grauſamkeit, die unſer Gefühl verſehrt; allein das 
braucht nicht gerade deutſche oder nordiſche Bar- 
barei zu heißen, da wir ihr allerwärts, ſelbſt bei 
Griechen und Römern, begegnen ... wir ſollten 
eingedenk ſein, daß neben jenem Rohen, Wilden 
oder Gemeinen, das uns beleidigt, in dem alt- 
deutſchen Rechte die erfreuende Reinheit, Milde 
und Tugend der Vorfahren leuchtet und noch un- 
begriffene Züge ihrer Sinnesart unſer ganzes 
Nachdenken anregen müſſen.“ 


Nachrichten 


Wilhelm witter 75 Jahre 

In Halle a. d. S. vollendete am 10. November der Träger 
des Guſtaf-Koſſinna-Preiſes, Hüttendirektor i. R. Wilhelm 
Witter, fein 75. Lebensjahr. In ihm beglückwünſchen und 
ehren wir den erfahrenen Metallurgen, der feine Fachkennt— 
niſſe in den Dienſt der deutſchen Vorgeſchichtsforſchung ſtellte. 
Dabei gelangte er zu fo aufſehenerregenden, wertvollen Neu- 
ergebniſſen über die Eigenſtändigkeit der früheſten Metall- 
gewinnung und -bearbeitung im Norden, die in feinem zwei- 
bändigen Werk „Die älteſte Erzgewinnung im nordiſch— 
germaniſchen Lebenskreis“ (Mannus-Bücherei Bd. 60 und 
Bd. 65) niedergelegt ſind, daß der Reichsbund für Deutſche 
Vorgeſchichte ihn jehon im Jahre 1937 durch die Verleihung 
des Guſtaf-Koſſinna-Preiſes auszeichnete. Eine Würdigung 
ſeines Lebenswerkes bringen wir in unſerer Zeitſchrift 
Mannus. 


Annmarie v. Auerswald 65 Jahre 
Am 8. November beging in der Stille des Märkiſchen 
Stiftes Heiligengrabe die unermüdliche Heimatforſcherin Ann- 
marie v. Auerswald ihren 65. Geburtstag. Seit Jahrzehnten 
mit Herz und Seele der deutſchen Vorgeſchichtsforſchung ver- 
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ſchrieben, hat ſie als Leiterin das dortige Heimatmuſeum in 
eine beſonders anziehende Pflegeſtätte unſerer Vergangenheit 
verwandelt. Dabei lebte fie fich jo febr in die Weſensart 
unſerer germaniſchen Vorfahren ein, daß wir ihrer Feder 
auch eine Fülle anregender Schriften verdanken. Unter ihnen 
nehmen ihre lebensvollen und echt germaniſchen Geiſt atmen- 
den vorgeſchichtlichen Romane einen beſonderen Ehrenplatz 
ein, jo daß der Reichsbund für Deutſche Vorgeſchichte ſchon 
vor Jahren ihrem Werk „Die ewige Ordnung. Germanen- 
leben in der Bronzezeit“ den Preis für die damals beſte 
volkstümliche Darftellung auf dem Gebiet der Vorgeſchichte 
zuerkannte. 


Ausgrabungen in der Bretagne 

Das Reichsamt für Vorgeſchichte der NSS AP. ſetzte auch 
in dieſem Jahre ſeine Forſchungsarbeit in der Bretagne fort. 
An Stelle des bisherigen, zum Wehrdienſt einberufenen Lei- 
ters Or. W. Hülle, beauftragte Reichsamtsleiter Profeſſor 
Reinerth den Leiter des Kreisringes Bremen im Reichsbund 
für Deutfche Vorgeſchichte, Studienrat F. Walburg, und den 
Landesleiter Hamburg, Profeſſor Or. Walther Matthes, mit 
dieſer Aufgabe. 


Biel der Ausgrabungen, die F. Walburg leitete, war die 
Freilegung und Unterfuchung des großen Langgrabes von 
Rerlescan bei Carnac und die Klärung der Frage, ob diefe 
Grabanlage mit den benachbarten bekannten Steinreihen von 
Kerlescan zuſammenhängt. Als wichtigſtes Ergebnis konnte 
dabei feſtgeſtellt werden, daß das Langgrab eine bisher un- 
bekannte Bauart aufweiſt. In ſeinem Innern enthält es eine 
ganze Reihe einfach gebauter einzelner Grabkammern. 
Allein fünf mehr oder weniger gut erhaltene konnten in dem 
Weſtteil beobachtet werden, während der beffer erhaltene Oft- 
teil noch der Aufdeckung harrt. Zugleich ließ ſich nachweiſen, 
daß dieſer Sippenfriedhof älter ift, als die benachbarten 
Steinreihen. Bei ihrer Anlegung nahmen die Erbauer jedoch 
auf den alten Totenplatz Rückſicht, wie der Verlauf der ab- 
ſchließenden Steinſetzung der Steinalleen einwandfrei zeigt. 
Die Ausgrabungsarbeiten ſollen im kommenden Fahre fort- 
geſetzt werden. 


Die erſten Funde der Altſteinzeit in Griechenland 

Im Rahmen der Arbeiten des Sonderkommandos Griechen- 
land des Reichsleiters Roſenberg wurde Profeſſor Or. 
R. Stampfuß vom Keichsamt für Vorgeſchichte der NSS AP 
mit der Unterfuchung der Höhlen Mittelgriechenlands 
beauftragt. Bei einer Probegrabung in der ſog. Seidihöhle, 
einer kleinen Höhle am Rande des ehemaligen Kopaisſees 
zwiſchen Theben und Lewadia, gelang es, eine eiszeitliche 
Kulturſchicht mit einer großen Menge von Tierknochen und 
Kulturhinterlaſſenſchaften des altſteinzeitlichen Menſchen frei- 
zulegen. Die dabei gehobenen Steinwerkzeuge gehörten der 
Jüngeren Klingenkultur des ausgehenden Eiszeitalters 
an und zeigen deutliche Beziehungen zu mitteleuropäiſchen 
Fundſtücken. Daneben ließ fich auch ein unverkennbar vojt- 
europäiſcher Einſchlag beobachten. 

Damit ift der Menſch der Altſteinzeit erſtmals für Griechen- 
land nachgewieſen. 

Eine Veröffentlichung des wichtigen Fundſtoffes wird vor- 
bereitet. Sie läßt wichtige Ergebniſſe erwarten, um ſo mehr, 
als die Altertumsforſchung ſich bisher in Griechenland ſeit 
Jahrzehnten vergeblich bemühte, Spuren des Eiszeitmenſchen 
zu entdecken. Die Unterſuchungen des Reichsamtes für Vor- 
geſchichte werden im kommenden Fahre weitergeführt. 


„Germanenerbe im Weichſelraum“ 

Im Inftitut für deutſche Oſtarbeit in Krakau konnte unter 
der Leitung des Landesleiters im Reichsbund für Oeutſche 
Vorgeſchichte, Profeſſor Dr. W. Radig, dem Leiter der Sektion 
Vorgeſchichte im Generalgouvernement, im Beiſein zahlreicher 
Abordnungen von Partei, Staat und Wehrmacht am 12. Gep- 
tember die außerordentlich eindrucksvolle Ausſtellung „Ger- 
manenerbe im Weichſelraum“ feierlich eröffnet werden. Die 
Ausſtellung zeichnet fich nicht nur durch ihre Reichhaltigkeit, 
ſondern auch durch ihre beſonders klare Überſichtlichkeit und 
Aufgliederung aus. In 6 Abteilungen, von der Indogermanen- 
zeit über die Ur- und Großgermanenzeit bis hin zur früh- 
geſchichtlichen Zeit um 1200 wird dem Beſchauer durch Ori- 
ginalfunde, hauptſächlich der Krakauer und Warſchauer 
Sammlungen, die durch Leihgaben aus Danzig, Beuthen und 
Elbing ſowie anſchauliches Bild- und Kartenmaterial vervoll- 
ſtändigt werden, die politiſche und kulturelle Entfaltung des 
Weichſellandes eindringlich und überzeugend vor Augen ge- 
führt. Unverkennbar leuchtet daraus die entſcheidende Leiſtung 
und Bedeutung des nordiſch-germaniſchen Menſchentums þer- 
vor, das auf Grund ſeiner beſonderen Schöpferkräfte in Yer- 
gangenheit und Gegenwart der berufene Geſtalter des oſt— 
europäiſchen Raumes ift. 


Vorgeſchichtsmuſeum in Leitmeritz geplant 
Das Gebiet um Leitmeritz zeichnet ſich durch eine be- 
fondere Reichhaltigkeit an vorgeſchichtlichen Fundſtätten von 
der Jungſteinzeit an aus. Sie follen den Grundſtock für ein 


vorgeſchichtliches Muſeum bilden, das in dem der Stadt- 
gemeinde Leitmeritz gehörigen „Krämer-Haus“ eingerichtet 
werden wird. Die Vorarbeiten dazu, namentlich die wijfen- 
ſchaftliche Einordnung und Anterſuchung der beſtehenden 
wertvollen Sammlungen, find bereits im Gange. 


Mufeumseröffnung in Schneidemühl 

In feierlichem Rahmen wurde am 18. Oktober d. J. die 
vorgeſchichtliche Abteilung des Grenzmarkmuſeums Schneide- 
mühl eröffnet, das nunmehr im Reichsdankhaus eine würdige 
Stätte gefunden hat. Als Kurator der Stiftung Grenzmark- 
muſeum zeigte Negierungspräfident Gauſchulungsleiter Eck- 
hardt-Schneidemühl in feiner Eröffnungsanſprache die be- 
fondere politiſche Bedeutung der Vorgeſchichte auf, die es 
nicht nur erlaube, ſondern geradezu zur Pflicht mache, die 
Schätze der Vergangenheit der Öffentlichkeit auch im Kriege 
zugänglich zu machen. Er bezeichnete es als ſelbſtverſtändliche 
nationalſozialiſtiſche Haltung, die Vorgeſchichte mit jenem be- 
rechtigten Stolz zu betreiben, den der Enkel gegenüber den 
großen Taten ſeiner Vorväter einnehme, deren er ſich würdig 
und ebenbürtig zu erweiſen habe. Darum fei auch im Gegen- 
ſatz zu früher eine Verherrlichung von Fremdkulturen auf 
deutſchem Boden nicht mehr möglich. Mit einer ſchlichten, 
eindringlichen Ehrung des vor dem Feind gefallenen Mu- 
feumsmitarbeiter Dr. Gerhard Herrmann klang die Er- 
öffnungsfeierſtunde aus, der ſich eine Muſeumsführung an- 
ſchloß. In Vertretung des im Felde befindlichen Direktors 
Dr. Holter führte Oberſtudiendirektor Or. Schmitz die reich- 
haltigen Schätze vor. Schon die räumliche Aufteilung zeigt, 
daß bei der Geſtaltung des Muſeums bewußt von der bisher 
meiſt üblichen rein chronologifchen Anordnung abgewichen 
wurde. 

Der größte Raum des Muſeums wurde zum „Germanen- 
faal“ geftaltet, der durch eine ſinnreiche Anordnung der Schau- 
ſchränke gleichzeitig als Vortragsſaal benutzt werden kann. 
Von der urgermaniſchen bis zum Ende der großgermaniſchen 
Zeit ſind hier germaniſche Funde der Grenzmark vereinigt 
mit Nachbildungen germaniſcher Prachtfunde aus dem gefamt- 
germanifchen Gebiet. 

Einprägſame Karten unterſtützen die pädagogiſch ſehr 
wirkungsvolle Schau. Muſeumstechniſch ſind vielfach ganz 
neue Wege beſchritten worden, die man bisher höchſtens auf 
Gauausſtellungen ſah. Zwei kleinere Säle enthalten die 
Funde der Fungſteinzeit und Bronzezeit und ein weiterer 
Raum iſt der Altſteinzeit gewidmet. 

Im ganzen wird man dem Schöpfer des Muſeums, 
Direktor Or. Holter, für ſeine Leiſtung vollſte Anerkennung 
zollen dürfen. Schneidemühl hat eines der modernſten Vor- 
geſchichtsmuſeen erhalten, deffen Aufbau für die vorgejchicht- 
liche Schulungsarbeit der Partei wie für die Aufklärung der 
geſamten Öffentlichkeit gleich wertvoll und anregend ift. 


Urgermaniſcher Baumſarg auf deutfchem Boden 

In der Gemarkung Harrislee nahe der deutſch-däniſchen 
Grenze konnte ein bronzezeitlicher Grabhügel unterſucht 
werden. Dabei wurde ein ausgezeichnet erhaltener Baumſarg 
freigelegt, der erſte dieſer Art, der auf deutſchem Boden ge- 
funden wurde. Er ſtellt folglich eine beſonders wertvolle und 
aufſchlußreiche Entdeckung für die deutſche Vorgeſchichts— 
forſchung dar. Über dem Dedel des etwa 3 m langen Baum- 
ſarges war noch ein beſonderer 2. Schutzdeckel angebracht. 
Der gute Erhaltungszuſtand läßt erwarten, daß die weitere 
Unterfuchung auch Kleidungsſtücke unſerer urgermaniſchen 
Vorfahren zutage fördern wird, wie ſie bisher nur aus den 
Baumſärgen Nordſchleswigs und Jütlands bekannt find. 


Menſchenreſte aus der Mittleren Steinzeit auf Fünen 

Auf der Inſel Fünen konnten in einem Moor zwiſchen 
Odenſe und Middlefart ein Menſchenſchädel und einige weitere 
Skelettreſte gehoben werden. Nach Anſicht der Fachforſcher 
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handelt es fich dabei um die älteſten Menſchenreſte, die bisher 
in Dänemark gefunden wurden. Sie gehören der Mittleren 
Steinzeit, vor rund 8000—9000 Jahren, an. Bemerkenswert 
iſt ihr guter Erhaltungszuſtand, z. B. fehlen an den Schädeln 
nur einige Zähne. 
Im gqellinge⸗Hügel kein Königsgrab 

Anterſuchungen des ſüdlichen Jellinge-Hügels ergaben, 
daß fih in dieſem fog. König-Gorm-Hügel wider Erwarten 
keine Beſtattung befunden hat. Vielmehr muß dieſer Hügel 
als reiner Gedenkhügel errichtet worden fein. Dadurch unter- 
ſcheidet er ſich deutlich von dem nördlichen ſog. Thyra-Hügel, 
der nachgewieſenermaßen eine Beſtattung enthielt. Dieſes 
ſcheinbar negative Ergebnis hat jedoch auch ſeine poſitiven 
Seiten, nämlich einmal in der Erkenntnis, daß man den be- 
treffenden Hügel zu unrecht als das Grabmal des Dänenkönigs 
Gorm betrachtete. Sodann erwächſt aus dieſem Ergebnis der 
Anſporn nachzuforſchen, aus welchem Anlaß dieſer Hügel er- 
richtet wurde, der in eine der größten geſchichtlichen Zeiten 
Dänemarks hineingehört. 

Stabsleiter Gotthard Urban gefallen 

In den Kämpfen gegen den Bolſchewismus fiel im Juli 
an der Nordfront Oberbefehlsleiter Gotthard Urban in Er- 
füllung feines ganz dem Dienſt an Volk und Führer geweihten 
Lebens. Er zählte zu den engſten und getreueſten Mitarbeitern 
von Reichsminifter Reichsleiter Alfred Roſenberg, in deffen 
Dienſtſtellen für die Überwachung der geſamten geiſtigen und 
weltanſchaulichen Erziehung der NSS AP. er feit Februar 
1934 ohne Unterbrechung das Amt des Stabsleiters innehatte. 
Der Reichsbund für Deutfche Vorgeſchichte, dem er als Bei- 
rat angehörte, verliert in ihm einen unentwegten und über- 
zeugten Freund und Förderer. 


Dr. Gerhard Herrmann gefallen 


Als Unteroffizier in einem Inf.-Reg. ſtarb am 29. Juli 
an der Oſtfront der ſeinerzeit wegen Tapferkeit im Weft- 
feldzug beförderte Dr. Gerhard Herrmann, Aſſiſtent im 
Grenzlandmuſeum in Schneidemühl, den Heldentod. Die 
völkiſche Vorgeſchichtsforſchung verliert in dieſem langjährigen 
Mitglied des Reichsbundes für Oeutſche Vorgeſchichte und 
Schüler feines Bundesführers, Profeſſor Or. H. Reinerth, 
einen alle Zeit einſatzbereiten und fähigen jungen Mitkämpfer. 


Margarethe Koſſinna A 


Am 21. Auguſt verſtarb im 70. Lebensjahre infolge eines 
Herzſchlages in Oberammergau Frau Margarethe Koſſinna, 
geb. Godſche, die tapfere Helferin und Lebenskameradin des 
Vorkämpfers unſerer deutſchen Vorgeſchichtsforſchung Guſtaf 
Koſſinna. Auch nach dem Tode ihres Mannes hielt fie der 
damaligen Geſellſchaft für Deutſche Vorgeſchichte und ſpäter— 
hin dem Reichsbund, der das große Erbe ihres Gatten ver- 
waltet, die Treue. Wir werden dieſer ſtillen, immer bilfs- 
bereiten Mitkämpferin ſtets ein ehrendes Andenken bewahren. 


Angela Stift⸗Gottlieb A 

Im September erreichte uns die Nachricht, daß unſer 
Mitglied im Reichsbund für Deutfche Vorgeſchichte, die Lang- 
jährige Kuſtodin des Krahuletz-Muſeums in Eggenburg 
(Niederdonau) bereits am 10. April im Alter von 59 Fahren 
verſtorben fei. Beſondere Verdienſte hatte fie fich um die Er- 
forſchung der Vor- und Frühzeit ihres Heimatgaues Nieder- 
donau erworben, ſpeziell der Unterfuchung der FJungſteinzeit, 
Bronze- und Hallſtattzeit, deren Ergebniſſe ſie in zahlreichen 
Veröffentlichungen niederlegte. 


Bücher des Monats 


Hans Reinerth, Handbuch der vorgeſchichtlichen Gamm- 
lungen Deutjchlands, bearbeitet von G. Merſch-— 
berger. Süd- und Mitteldeutfchland einſchließlich des 
Protektorats Böhmen und Mähren. Johann Ambrofius 
Barth, Leipzig 1941. 490 S., 12 Taf. RM. 16,—. 

Das Handbuch bringt in überſichtlicher Form eine Be— 
ſchreibung der vorgeſchichtlichen Muſeen und Privatſamm- 
lungen zunächſt Süd- und Mitteldeutſchlands. Der Gefamt- 
raum iſt nach Gauen untergeteilt, die Ortſchaften der Gaue 
ſind alphabetiſch angeordnet. Die Benutzung des Handbuches 
wird dadurch weſentlich erleichtert. Sein Wert erhöht ſich 
durch die nach einheitlichen Geſichtspunkten durchgeführten 
Angaben über alles Wiſſenswerte: Unter A. Allgemeines 
werden Lage, Muſeumsleiter, Offnungszeiten, Anmeldung, 
Umfang der Sammlung, Führungsmöglichkeiten angegeben. 
Es folgen unter B. nähere Angaben über die vorgeſchichtliche 
Sammlung ſelbſt, ihren Gründer und Eigentümer, Perſonal- 
verhältniſſe, Umfang im Verhältnis zum Geſamtmuſeum, 
wiſſenſchaftliche Brauchbarkeit der Gegenſtände (Fundorts- 
bezeichnungen, Kataloge, Fundarchiv, -karten, -abbildungen) 
und unter C. über den Fundſtoff nach vorgeſchichtlichen Peri- 
pden, Unter D. wird das Arbeitsgebiet des Muſeums um- 
riffen und unter E. endlich auf die Veröffentlichungen über die 
Funde des Muſeums hingewieſen. 

Man ſieht, daß hier eine Vollſtändigkeit der Angaben er- 
reicht wird, wie fie der praftifchen Erfahrung des Vorge- 
ſchichtsforſchers entſpringt, der gezwungen iſt, das Material 
der Muſeen zu bearbeiten. Wieviel unnütze Arbeit, wieviel 
vergebliches Hin- und Herſchreiben, Porto und Zeit koſtete es 
doch, wenn ein Forſcher einen beſtimmten Stoff durcharbeiten 
wollte oder ein Lehrer gelegentlich einer Lehrfahrt durch einen 
Muſeumsbeſuch ſeinen Schülern die Vorzeit lebendig geſtalten 
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wollte, bis er alle vorbereitenden Fragen erledigt hatte. Ein 
Blick in das Handbuch erſpart dies alles. Darüber hinaus kann 
der Heimatfreund, der Reifende, der ſich über den Charakter der 
Vorzeit eines Gebietes unterrichten möchte, leicht die erforder- 
lichen Angaben aus dem Handbuch erhalten. Wie oft geſchieht 
es auch, daß man in einem Orte einen längeren Reife- 
aufenthalt hat. Was beginnen? Gibt es ein Muſeum? Das 
Handbuch gibt Auskunft. So ift es ein rechter Reiſeführer 
für den Forſcher, für den Lehrer, den Schulungsleiter und 
für jeden Freund der Vorgeſchichte. Die mühſelige treue 
Arbeit derjenigen, die die Muſeen der Sammlungen betreuen, 
aber rückt durch das Handbuch auf einmal in den Mittelpunkt der 
Betrachtung und ſchenkt ihr volle Beachtung. Der Vorgeſchichte 
werden durch das Handbuch viele neue Freunde gewonnen 
werden, beſonders da, wo es der Sammlungsleiter verſteht, 
ſeinen Beſuchern die Vorzeit lebendig zu geſtalten. So iſt das 
Erſcheinen des Handbuches, das der Verlag vorzüglich aus- 
geſtattet hat, vom Standpunkt der Forſchung wie der Schulung 
warm zu begrüßen und das Erſcheinen des 2. Teiles, der Nord- 
deutſchland und die neuen Oſtgebiete umfaſſen wird, recht 
bald zu wünſchen. Die Ausgabe wird aber erft nach Ab- 
ſchluß des Krieges erfolgen. 


Jürgen Deichmüller, Tonöfen und Ofenmodelle der 
Lauſitzer Kultur. Mannus-Bücherei Bd. 69. Verlag 
Johann Ambroſius Barth, Leipzig 1941. X u. 105 S., 
200 Abb. Geb. RM. 15,80, broſch. RM. 14,50. 

Deichmüller behandelt in feinem Buche die eigenartigen 

Gebilde aus Ton, die ſeit dem Bekanntwerden der jüngeren 

Lauſitzer Kultur das Intereſſe der Forſchung in Anſpruch 

nahmen und ziemlich einſtimmig als „Räuchergefäße“ an- 

geſprochen wurden. Nach einer Betrachtung der Forſchungs— 


geſchichte mit ihren Deutungsverſuchen wendet er fich der 
Frage zu: „Räuchergefäße oder Tonöfen?“ Mit guter Be- 
gründung wird die Entſcheidung dahin getroffen, daß es ſich 
nur um verkleinerte Nachbildungen von Tonöfen, alſo Ofen- 
modelle, handeln kann. Volkskundliche Parallelen und Be- 
trachtungen über die Bedeutung des Feuers ſchließen dieſes 
Kapitel ab. Es folgt die Aufſtellung typologiſch bedingter 
Gruppen, die gut beobachtet ſind. Auf ſich allein geſtellt, 
bleiben dieſe Gruppen jedoch mehr oder weniger tot. Wir 
vermiſſen eine Eingliederung in die von Kropf aufgeſtellten 
Stufen der Billendorfer Kultur, denen dieſe Ofen, wie die 
Karte neben anderem deutlich macht, angehören. Auch würde 
es intereſſieren, ob ſich landſchaftliche Unterfchiede erkennen 
lafjen, die auf etwaigen Herſtellungszentren beruhen. Der 
wiſſenſchaftliche Wert der Arbeit bleibt durch dieſe Ein- 
ſchränkung unberührt. 


W. Jordan, Altenritte, Kr. Kaſſel, Grabung 1932, Vor- 
läufiger Bericht über die Ausgrabung einer fpäteifen- 
zeitlichen Siedlung und Erläuterungen zum Plan der 
Grabung. Verlag Ferd. Schöningh, Paderborn 1940 
u. 1941. 4 u. 7 S., 2 Taf. u. 2 Pläne. Je RM. 1,50. 


Die beiden Hefte bringen einen kurzen Überblick über Vor- 
ausſetzungen, Gang und Arbeitsweiſe der Grabung, wie über 
angelegte Profile, wahrſcheinliche Hausgrundriſſe, deren An- 
deutung durch Linien oder Ähnliches man leider im Plane 
vermißt, ſowie Einzelbeobachtungen an Gruben, Pfoſten, 
Steinlagen uſw. Auf bisher erſchienene Mitteilungen über 
die Grabung iſt hingewieſen. Eine eigentliche Auswertung, 
beſonders auch der Fundgegenſtände, iſt noch abzuwarten. 


Hans P. Schaden, Die volkstümlichen Namen der alten 
Erdfeſtungen in Wien und Niederdonau. Niederdonau, 
Natur und Kultur, Heft 7. Verlag K. Kühne, Wien- 
Leipzig 1941. 26 S., 8 Taf. Broſch. RM. 2,—. 


Der Verfaſſer macht uns in dem Heft mit volkstümlichen 
Namen vor- und frühgeſchichtlicher und hochmittelalterlicher 
Befeſtigungswerke bekannt, ſoweit ſie noch im Volksmunde 
oder in Flur- und Ortsnamen erhalten ſind. Er weiſt auf die 
verſchiedene Bezeichnung vor- und frühgeſchichtlicher Anlagen 
im Gegenſatz zu ſolchen des Mittelalters hin, die oft als 
„Hausberge“ bezeichnet werden. So geben die Namen 
ſchon einen Hinweis auf die Zeit der Anlage, zum Teil auch 
auf die Art. Die Arbeit kann als guter Fingerzeig für die 
Forſchung gewertet werden und zeigt darüber hinaus auch 
wieder die Bewahrung uralter Ereigniſſe im Gedächtnis des 
Volkes. 


H. Mitſcha-Märheim, Die frühmittelalterlichen Gräber- 
funde von Miſtelbach, Katzelsdorf, Münchendorf und 
Schwechat. Niederdonau, Natur und Kultur, Heft 8. 
Verlag K. Kühne, Wien-Leipzig 1941. 58 S., 24 Taf. 
und 1 Plan. Broſch. RM. 7,—. 


Die Arbeit macht uns mit dem Inhalt einer Reihe von 
Gräbern verſchiedener Gräberfelder des frühen Mittelalters 
bekannt, die im großen und ganzen den Awaren zuzuſchreiben 
ſind. Die Bedeutung der Funde liegt, wie im Schlußkapitel 
hervorgehoben wird, darin, daß Awaren als ſtändige Siedler 
im Raume der Oſtmark nördlich der Donau wie in Böhmen 
und Mähren nicht vor dem 8. Jahrhundert feſtzuſtellen und 
ſchon im 9. Jahrhundert durch Karl den Großen wieder ver- 
trieben worden ſind. Für die Geſchichte des Germanentums 
und Seutſchtums ift diefe Feſtſtellung von Bedeutung. Es 
bleibt mit dem Verfaſſer zu hoffen, daß die Veröffentlichung 
weiterer Grabungen dieſer Zeit ſeine Ergebniſſe, zu denen 
auch Beninger ſchon gelangt war, beſtätigen möchten. 


Georg Sulger, 60 Jahre im Sienſte der Pfahlbauforſchung. 
Lebenserinnerungen, Funde und Forſchungen. Verlag 
Auguft Feyel, Überlingen a. B. 1941. 71 S., 7 Taf. 
RM. 1,— E 

Wie Vieles verdankt die Fachforſchung der Vorgeſchichte 
der treuen und fleißigen Mitarbeit der Heimatforſcher, die, 
getrieben durch innere Neigung und Liebe zur Heimat, ihre 

Forſchungen unermüdlich und oft erfolgreich durchführen! 

Unter ihnen ſteht in erſter Reihe Georg Sulger, der als Alt- 

bürgermeifter von Unteruhldingen am Bodenſee 1939 feine 

Augen für immer ſchloß. Bedingt durch die Lage ſeines 

Heimatortes am Bodenſee, angeregt durch Geſpräche im 

Elternhauſe ergab ſich ſeine Neigung zur Pfahlbauforſchung, der 

er ſchon als friſch-fröhlicher Bub nachging, bis er, zum gereiften 

Manne geworden, auch anfing, ſich Gedanken über das Woher 

und Wohin, das Für und Wider feiner Funde und Beob- 

achtungen zu machen und ſo zum Forſcher im wahren Sinne 
des Wortes wurde. In der gleichen launigen Art, in der er 
uns über feine luſtigen Streiche der Knabenjahre kurz be- 
richtet, teilt er uns auch, den wiederholten Bitten ſeiner 

Freunde folgend, ſeine Gedanken mit, die er ſich über Art 

und Zweck der Funde, ihre Zeitſtellung uſw. gemacht hat. 

Hans Reinerth als Bundesführer des Reichsbundes für deut- 

ſche Vorgeſchichte kommt das Verdienſt zu, in Erfüllung einer 

Ehrenpflicht an Georg Sulger, uns dieſes Werklein, das ſein 

Verfaſſer als Manufkript hinterlaſſen hat, zugänglich gemacht 

zu haben. Mögen es recht viele zur Hand nehmen und leſen. 

Sie werden ſicher einen Gewinn davon haben. 


Walther Claſſen, Das Werden des deutſchen Volkes. 
3. neubearbeitete Auflage. 1. Bd. Verlag Vandenhoeck 
u. Ruprecht, Göttingen 1941. 376 S. Geb. RM. 9, 80, 
bei Subſkr. auf alle 4 Bände RM. 8,50. 

Claſſen bringt in dieſem Buch Geſchichte in lebendig er- 
zählender Form, angefangen bei der Altſteinzeit bis zum Er- 
ſcheinen Martin Luthers. Er verſucht alle geſtaltenden Kräfte 
zu erfaffen, um das Beſondere des germaniſch-deutſchen Men- 
ſchen daraus zu verſtehen. Auf ſprachliche und religiöſe Er- 
ſcheinungen wird hierbei beſonderes Gewicht gelegt. So ſehr 
eine ſolche Darftellungsweife unter gewiſſen Geſichtspunkten 
und für eine volkstümliche Geſchichte zu begrüßen iſt, ſo ſehr 
iſt doch zu bedauern, daß der Verfaſſer, ſoweit es die Vor- und 
Frühgeſchichte betrifft, ſeinem Buche völlig veraltete und zum 
Teil fehlerhafte Gedanken zugrunde gelegt hat. Es fehlt an 
dieſer Stelle leider der Raum, die Mängel näher zu beleuchten. 
Allgemein ſei nur geſagt, daß die Kräfte, die das deutſche Volk 
geſtaltet haben, durch die Art der Darftellung bedauerlicher- 
weiſe nicht klar zum Ausdruck kommen. 


Herbert Kühn, Die germaniſchen Bügelfibeln der Völker- 
wanderungszeit in der Rheinprovinz. Textband u. Tafel- 
band. Verlag L. Röhrſcheid, Bonn 1941. 510 S., 150 Taf., 
152 Abb. u. 40 Karten im Text u. 1 Aberſichtskarte im 
Tafelband. RM. 60,—; Leinw. NM. 65,— 

In einem umfangreichen Werk legt Herbert Kühn das Er- 
gebnis ſeiner Studien über die germaniſchen Bügelfibeln des 
5.—7. Jahrhunderts innerhalb der Rheinprovinz vor. Neben 
rein fränkiſchen einheimiſchen Formen, für die ſich eine Reihe 
von „Meiſtern“ feſtſtellen läßt, unterſcheidet Kühn in allen 
von ihm aufgeſtellten Zeitabſchnitten außer dem dritten 
(550—600) auch ſolche Fibeln, die von anderen germaniſchen 
Stämmen beeinflußt ſind. Sind es im erſten Abſchnitt 
(450—500) Einflüſſe der Goten, die fih erkennen laffen, fo 
find im 2. Abſchnitt (500 — 550) Einflüſſe der Angelſachſen und 
Thüringer, im letzten (600— 700) Einflüſſe der Langobarden 
unverkennbar. Wichtig ift, daß es dem Verfaſſer zuweilen ge- 
lingt, Einteilungen bis zu 25 Jahren vorzunehmen. 

Die eingehende Behandlung der fränkiſchen Fibel iſt dem 
Verfaſſer jedoch nicht der Hauptzweck der Arbeit. Dieſen ſieht 
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er vielmehr in der „Ourchdringung der kulturellen, wirtjchaft- 


lichen und politiſchen Verhältniſſe zwiſchen 450 und 7004. 
Dieſen Fragen widmet er ein eingehendes Anfangskapitel. 
Als weſentlich greifen wir hier die Ergebniſſe über die politi- 
ſchen Verhältniſſe heraus. Von Bedeutung iſt die Feſtſtellung 
des Verfaſſers, daß ſich auf Grund der Bodenfunde ein 
fränkiſches Reich zwiſchen Seine und Rhein feſtſtellen läßt, 
das ſich auf älterer, d. h. vor 450 liegender germanifcher 
Tradition aufbaut. Wenn jedoch Kühn bei dieſem Gebiet 
von Franken ſchlechthin ſpricht, ſo kann das zu Irrtümern 
Anlaß geben, denn es iſt ja allgemein bekannt, daß das 
geſamtfränkiſche Reich bedeutend größer war. Es handelt 
ſich hier vielmehr um einen Raum, der von Mittelfranken 
eingenommen wurde. Auch können wir Kühns Behaup- 
tung, daß die Franken als Freunde der Römer aufgetreten 
feien, höchſtens mit Einſchränkung zuſtimmen. Durch die ein- 
gehenden Studien von Stampfuß iſt vielmehr erwieſen, 
daß die Franken erbitterte Feinde der Römer waren. Auch 
können wir die Anſicht des Verfaſſers, daß die erſten Züge der 
Franken auf linksrheiniſchem Gebiet nur „Beutezüge“ ge- 
weſen feien, nicht teilen. Es müßte fich dann viel mehr Römi- 
ſches in der ſtofflichen Kultur der Franken erkennen laſſen, was 
aber nach den eigenen Ausführungen des Verfaſſers nicht der 
Fall iſt. Die Franken haben, wie die Funde auch bei Kühn 
zeigen, ihre Eigenkultur gegenüber den Römern anfangs 
genau ſo gewahrt wie die übrigen germaniſchen Stämme 
jener Zeit. Wenn gewiſſe Einrichtungen wie Recht und 
Verwaltung ſtark auf römiſcher Grundlage aufbauen, ſo 
ſteht das auf einem anderen Kapitel. Dieſe Erſcheinung 
trifft ja auch nicht nur für die Mittelfranken zu, von denen 
hier die Rede iſt. Von dieſen Einſchränkungen abgeſehen, 
bringt aber das Buch Kühns eine Fülle wichtiger Feſtſtel- 
lungen, unter denen nicht zuletzt eben die Herausarbeitung 
der einzelnen Fibelformen zu nennen wäre. Dankenswert 
iſt vor allem auch die Feſtſtellung, daß „die Grenzen, die 
unſerer Erkenntnis gezogen ſcheinen“, nicht unüberwindlich 
ſind, wie von anderer Seite behauptet wurde, ſondern daß bei 
fleißiger Kleinarbeit durchaus befriedigende Ergebniſſe auch 
für die Stammesforſchung möglich ſind. 

So find wir dem Verfaſſer für feine Arbeit zu Dank ver- 
pflichtet. Sie unterbaut unſer bisheriges Wiſſen aufs beſte 
und ſchließt eine Lücke, die in der Forſchung klaffte. 


Hans Burkhardt, Die ſeeliſchen Anlagen des nordiſchen 
Menſchen. Nordiſche Forſchungen. Nibelungenverlag, 
Berlin-Leipzig 1941. 195 S., 1 Abb. RM. 1,50 u. 
RM. 3,60. 

Ausgehend von dem Grundgedanken, daß Spannweite und 
Reichtum des Seelenlebens durch (blutmäßige) Anlage be- 
ſtimmt find, vertieft und erweitert Burkhardt in dem vor- 
liegenden Buche Gedanken, die erſtmalig von Clauß in ſeiner 
Naſſenſeelenlehre angeregt und auch durch Reche auf ver- 
wandtem Gebiet betont worden find. Burkhardt ſieht den 
nordiſchen Menſchen, der im Mittelpunkt der Betrachtung 
ſteht, von feiner Landſchaft aus, die geeignet war, feine bluts- 
mäßige Veranlagung zu ſteigern. Er ſchildert die nordiſche 
Perſönlichkeit und die nordiſche Seele unter mancherlei Ge- 
ſichtspunkten, um zum Schluß die Perſönlichkeit der Gemein- 
ſchaft gegenüberzuſtellen. Der nordiſche Menſch ſteht und 
fällt mit der Gemeinſchaft, die nordiſche Lebenshaltung zeigt 
alſo ein Gewachſenes, nicht flach Gewolltes. Das bedeutet 
aber: wo dieſe Lebenshaltung in dem nordiſch-germaniſchen 
Grundſatz gipfelt: Gemeinnutz vor Eigennutz, da fühlt ſich der 


nordifche Menſch in feiner Seele angepackt und willig, ſeine 
Fähigkeiten in den Dienſt der Gemeinſchaft zu ſtellen. Wir 
bedauern, an dieſer Stelle auf dieſes ausgezeichnete Buch 
nicht tiefer eingehen zu können, wünſchen aber, daß ſeine Ge- 
danken in weite Kreiſe germaniſcher Menſchen eingehen 
möchten. 


Erich Keyſer, Bevölkerungsgeſchichte Deutjchlands, 2. er- 
weiterte Aufl. Verlag S. Hirzel, Leipzig 1941. 459 S. 
Preis geb. RM. 15,—; broſch. RM. 10,50. 


In der Zeit der Nationalſtaaten iſt die Kenntnis der Ent- 
ſtehung und Zuſammenſetzung eines Volkes von beſonderer 
Wichtigkeit. Keyſer entſpricht dieſer Forderung in dem vor- 
liegenden Buche in ausgezeichneter Weiſe. Nach einer 
Klärung der Begriffe Volk, Staat, Nation, Bevölkerung geht 
er folgerichtig zunächſt auf die Entſtehung der nordiſchen Raſſe 
und die vorgeſchichtliche Bevölkerung Deutfchlands ein; unter- 
ſucht ſodann die Bildung und Zuſammenſetzung der deutſchen 
Stämme und die Bevölkerung während der folgenden Ab- 
ſchnitte bis ins 20. Jahrhundert. Überall wird das eigentlich 
Deutſche herausgeſtellt und die Einflüſſe verſchiedener Rich- 
tung durch fremdvölkiſche Elemente aufgezeigt; das Fördernde 
und das Schädliche daran für das Beſtehen völkiſcher Eigenart 
betont. Einflüffe von Kriegen und Seuchen auf Volkszahl 
und -art werden hervorgehoben und die Anderung der Zu- 
ſammenſetzung der Bevölkerung durch Auswanderungen und 
Binnenwanderungen gekennzeichnet. Die Bevölkerungs- 
politik der verſchiedenen Zeitalter, ſoweit ſie überhaupt in die 
Erſcheinung trat, wird nachgewieſen, ihre guten Seiten und 
ihre Mängel betont. Die Schlußkapitel würdigen die einzig- 
artige zielbewußte und allein völkiſch ausgerichtete Be- 
völkerungspolitik Adolf Hitlers, die geeignet ift, die Unfterb- 
lichkeit des deutſchen Volkes zu garantieren. Abgeſehen von 
einigen Ausſtellungen (vor allem ift abzulehnen, daß der Jude 
Feiſt erwähnt wird, während die maßgebende Leiſtung 
Koſſinnas unerwähnt bleibt), iſt das Buch als eine vorzügliche 
und grundlegende Arbeit über die Bevölkerungsgeſchichte 
Deutſchlands im Laufe der Jahrtauſende zu bezeichnen. 


Werner Klaus, Germaniſches Senken in Abwehr und Auf- 
bruch. Verlag Ferdinand Hirt, Breslau 1941. 155 S. 
Preis RM, „40. 


In bewußt völkiſchem Empfinden ſtellt Klaus in ſeinem 
Buche germanifche Weltanſchauung jüdiſchem Denten gegen- 
über. Er zeigt, daß der germaniſche Menſch mit all ſeinem 
Denken, in feiner religiöſen Haltung, in feinen Sittengeſetzen, 
im täglichen Leben ſtets aktiv geſtaltend den Gegebenheiten 
des Lebens Rechnung trägt. Seine höchſte Aufgabe iſt die 
Erhaltung der Art, des geſunden Lebens. Dieſe Aufgabe be- 
ſtimmt das ſittliche Handeln ebenſo wie die religiöſe Haltung 
des germaniſchen Menſchen. Während aller Jahrhunderte, fo 
führt der Verfaſſer in den folgenden Abſchnitten aus, hat es 
führende Menfchen gegeben, die dieſe Art im deutſchen Volke 
wieder lebendig zu machen ſuchten, ſofern jüdiſcher und dem 
jüdiſchen verwandter Geiſt der Lebensferne und des Verfalls 
germanifches Empfinden zu überwuchern oder auszurotten 
ſuchten. Alle Verſuche aber mußten in den Anfängen ſtecken 
bleiben, bis der Nationalſozialismus mit ſeiner Rückkehr zu 
Blut und Boden zum endgültigen Siege germaniſch-wölkiſchen 
Denkens und Handelns führte. Das Buch iſt klar und flüſſig 
geſchrieben und beſtens geeignet, das Verſtändnis für unſere 
große Zeit zu fördern. 


— —— — — —ö—— n — . . — — — ſ— — — 

Germanen⸗Erbe, Heft 910. 1941 enthält Aufnahmen von: Or. H. Fleiſchmann, Königsberg, S. 153 

u. 154; Or. E. Koſt, Schwäbiſch-Hall, S. 137 u. 158; Hans Retzlaff, Berlin-Charlottenburg, S. 129; Dr. Franz 

Stödtner, Berlin, Umfchlagbild; Luftverkehr Strähle, Schorndorf b. Stuttgart, S. 136 (freigegeben durch RLM. 19. 
Oktober 1956 u. 18. April 1940) 
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Pl. 2. 


Handbuch der 
vorgeſchichtlichen Sammlungen Deutſchland 


Herausgegeben von Prof. Dr. Hans Reinerth, bearbeitet von Dr. 
G. Merſchberger. (Reichsbund f. Deutſche Vorgeſchichte und Reichs— 
amt für Vorgeſchichte der NS DAP.) Teil J. Süd- u. Mitteldeutſchland 
einſchließlich des Protektorats Böhmen und Mähren. XV, 490 S. mit 
12 Tafeln und 5 Ausklappkarten. 1941. DIN A 5. Geb. RM. 16.— 


„Möge das Handbuch beitragen zur planvollen und lebendigen Neugeſtaltung unſerer Muſeen und 
der Werbung dienen für den ſtillen, beſcheidenen und doch ſo wichtigen Dienſt, der in ihnen nicht 
zuletzt für die Neuwertung unſerer Geſchichte und die Erſtarkung unſeres Volkes getan wird!“ 
Prof. Hans Reinerth beantwortet mit dieſem Schlußſatz ſeines Vorwortes umfaſſend die Frage 
nach dem „Warum“ des Werkes. Wer kennt denn überhaupt unſere vorgeſchichtlichen Muſeen und 
weiß, welche Schätze ſie beherbergen? Ueber den engeren lokalen Kreis der Fachfreunde hinaus 
nur ganz wenige. Und dabei enthält jede einzelne Sammlung, ſelbſt die kleinſte, unſchätzbare 
Werte vom Erbe unſerer Vorfahren. Ihr Hausgerät, ihre Waffen, ihr Handwerkszeug, ihr Schmuck 
ſind eindrucksvolle Zeugen ihres hohen Kulturſtandes. Das Handbuch macht alles das dem Vor— 
geſchichtsforſcher und Vorgeſchichtsfreund durch die wiſſensnotwendigen Angaben über die Muſeen 
ſelbſt, über den Fundſtoff, die Arbeitsgebiete uſw. zugänglich und ermöglicht damit die Geſamt— 
ſchau über das Vorhandene als 


Reiſeführer für die Vorgeſchichte 


Johann Ambrofius Barth / Verlag Leipzig 


Bilder zur deutſchen Dorgefchichte 


Urmenſchen auf der Höhlenbärenjagd (Zeit des Neandertalers, letzte 
Zwiſcheneiszeit). 

2. Höhlenleben zur älteren Steinzeit. 

3. Wohnplatz der mittleren Steinzeit. Um 8000 v. d. Zr. (noch nicht 
erſchienen). 

4. Eine Siedlung zur jüngeren Steinzeit. 

5. Handwerk und Handel zur Bronzezeit. 

6. Leichenverbrennung bei den Germanen zur Eiſenzeit. 

7. Das Hakenkreuz in fünf Jahrtauſenden. 

8. Germaniſche Sonnenwendfeier (Bronzezeit). 

9. Germaniſches Gehöft z. Beginn u. Zr. (Wehrhaftes Bauerntum). 

10. Bau eines Großſteingrabes (jüngere Steinzeit). 

11. Germaniſche Baumſargbeſtattung zur Bronzezeit. 

12. Germaniſche Tracht zur Bronzezeit um 1600 v. d. Zr. 

13. Germaniſche Tracht zur Eiſenzeit um 400 n. d. Zr. 

14. Der Reiter von Valsgärde (Wikingerzeit, 6 Jahrh. n. d. Zr. ). 

15. Das Königsgrab von Seddin. Hügelgrabbeſtattung eines germani- 
ſchen Fürſten um 800 v. d. Zr. 

Größe der Bilder: Nr. 1—13, 15 75X100 em, Nr. 14 Bildgröße 

50X70 em, Blattgröße 55X78 cm. 

; Preiſe: Nr. 1—13, 15 je unaufgezogen RM. 3.60, ſchulfertig RM. 4.25 

RAR auf Pappe RM. 6. ne eh mit ih Hot 7.80: Sr 5 

5 5 | unaufgezogen RM. 5.—, ſchulfertig RM. 5.55, auf Pappe AM. 7.—, 

VENEN EN ER. auf Leinwand mit Stäben AM. 8.50. 

a " 1 og Preiſe der Erläuterungen: zu Nr. f u. 9 je RM. . 90, zu Nr. 4, 

Nr. 14. Der Reiter von Valsgärde 6, 8, 10, 14 und 15 je RM. —.80. 


(Wiki zeit, 6. Jahrhundert n. d. Zr.) k 
TE a Genehmigt und zur Anſchaffung empfohlen von der Prüfungs- 
3 W ſtelle für Vorgeſchichte des Beauftragten des Führers für die 
Ausführlide Vrojpekte Roſten los. geſamte geiſtige und weltanſchauliche Erziehung der NS DAP. 


F. k. Wachsmuth Leipzig C01, Kreuzſtraße 3 


Bilder zur deutfchen Dorgefchichte =... "© 
tragten des Führers für die gefamte geiftige und weltanfchauliche Erziehung der NSDAP. genehmigt 
und zur Anfchaffung empfohlen wurden, erſcheinen im 


Deſtalozzi-Fröbel-Derlag, Leipzig [ 1 


Die außerordentlich eindrucksvollen Bilder, welche nach Angaben von Prof. Dr. Hans Reinerth und 
Prof. Dr. Walther Schulz von Runftmaler Jung- Ilſenheim und Prof. Wilh. Peterfen in vollendeter 
Geftaltung gefchaffen wurden, find nicht nur Schulbilder, die der Forſchung entſprechend zeigen, auf 
welch hoher Kulturſtufe unſere Vorfahren ſtanden, ſondern auch wirkliche Kunſtblätter, die ver- 
dienen, als Wandſchmuck einen Ehrenplatz zu erhalten! Verlangen Sie koſtenlos Profpekte. 


Die Entwicklung der 
Töpferſcheibe 


Von Dr. Adolf Rieth, Tübingen, in Zu— 
ſammenarbeit mit Günter Groſchopf, Geis— 
lingen. V, 117 S. m. 121 Abb. u. 2 Tafeln 
im Text. 1939. gr. 8“. Kart. RM. 12. 


Pruſſia: Bei der außerordentlichen Bedeutung der vorgeſchicht— 
lichen Tonware für die vorgeſchichtliche Forſchung iſt es ein 
großer Gewinn, daß es ſich der Verfaſſer zur Aufgabe gemacht 
hat, die Entwicklung der Töpferſcheibe von ihren Anfängen an 
durch ſechs Jahrtauſende hindurch zu verfolgen. In Zuſammen— 
arbeit mit einem Mann der Praxis, hat der Verf. die techniſchen 
Einzelheiten der Töpferſcheibenarbeit bis zur Neuzeit erſchöpfend 
behandelt, ſo daß auch der Techniker, der Volkskundler und 
Völkerkundler, der ſich auf dieſem Gebiet unterrichten will, gern 
zu dieſem Buche greifen wird. Im ganzen ein Muſterbeiſpiel 


kulturgeſchichtlicher Geſamtbetrachtung auf einem techniſchen 


Sondergebiet. 


Ambrofius Barth 
Leipzig 


Johann 
Ve ra g 


DER HEIMAT & 
KRIEGSWINTERHILFSWERK 1941/42 


Guſtaf Koſſinna 
Das Weichſelland 


ein uralter Heimatboden der Germanen 


3., verbeſſerte Auflage. V, 52 Seiten mit 26 Abbildungen im Tert 
und auf 14 Tafeln. 1940. 8%, Kart. RM. 2.— 
Germanen-Erbe: Die Schrift iſt jo klar, anſchaulich und 
flüſſig geſchrieben, daß jeder Volksgenoſſe gern nach dem wohl- 
feilen Hefte greifen wird, um ſich darin über das älteſte politiſche 
Geſchick des Weichſellandes zu unterrichten und erneut zu erkennen, 
wie gerecht unſere Anſprüche auf jenes Oſtland ſind, das uns 
deutſche Männer zurückerobert haben. 


Johann Ambroſius Barth 
Berkagrtoıpzig 


Von Dr. Jürgen Deichmüller, Berlin. 


ſeien, zufrieden gaben. 


um Hohlgefäße verſchiedener Form mit gefenſterten Wandungen, U 1 8 e X 
gewinnen war, wenn fih auch die meiften Forſcher mit der Erklärung, daß fie als Räuchergefäße benutzt worden 
Dr. Deichmüller hat die Funde und das damit zuſammenhängende Schrifttum gründlich 


Mannus⸗Bücherei, Band 69. Herausgegeben von Hans Reinerth 


Tonöfen und Ofenmodelle der Laufiser Kultur 


X, 105 Seiten mit 200 Abbildungen im Text und auf 
31 Tafeln. 1941. gr. 8D. RM 14.50, geb. 15.80; Vorzugspreis?) RM. 12.40, geb. RM. 13.70 


) Für Mitglieder des Reichsbundes für Deutſche Vorgeſchichte, für Bezieher der Zeitſchrift „Mannus“, der 
„Mannus⸗ Bücherei“ oder bei Beſtellung von 3 verſchiedenen Bänden dieſer Sammlung 


Es waren merkwürdige Gefäße, die ſich in manchen Gräbern der Billendorfer Kultur vorfanden. 


Es handelte ſich 
über deren Zweck keine eindeutige Klarheit zu 


i ichtungen aus den Siedlungen 


erforſcht und geſichtet. Das Ergebnis iſt höchſt überraſchend: Es handelt ſich um Heizvorri 
der Lebenden, die den Toten in verkleinerter Form als Modell ins Grab mitgegeben wurden. 


Johann Ambroſius Barth Verlag Leipzig 


